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Vorwort 



„Reißt aus dem gesamtzionistischen Auschauungskreis ein 
Teilproblem — und man wird es häufig vor Euch nur dialektisch 
beantworten können, weil die Zeit fehlt, die eigentlichen Grund- 
lagen aufzuzeigen. Und doch holt Ihr inuner nur den Teil her- 
vor« der Euch pa0t Und doch zwingt Ihr mia immer wieder« 
mit dem Bogen an achiefienj wenn wir mit Kanonen auffahren 
möchten und könnten.** 

Diese Worte hat ein FOhrer der zionistischen Jugend ge- 
schriebenO» Wir haben versucht, das zu geben, was er bei den 
Gegnern des Zionismus bisher nicht gefunden hat: Eine syste- 
matische Kritik der zionistischen Bewegung auf Grund einer 
Erkenntnis ihres gedanklichen Aufbaue. 

In dieser Aufgabe, die wir uns gewählt, liegt eine Entschul- 
digung für viele Unvollkommenheiten« besonders in Einzelheiten, 
die der Leser in der Darstellung sicher finden wird. Es ist nicht 
leicht, in einer Bewegung, die von vielen Einzelnen gebildet 
wird, den einheitlichen Kern herauszuarbeiten. Beim Zionismus 
ist diese Schwierigkeit noch grOfler als beim Studium irgend- 
einer anderen Bewegung. „Man nehme alle Parteien, die es in 
irgendwelchen Nationen gibt^ und sehe zu, ob die jfldische Na- 
Uon, die noch gar keine AuBere Gestalt hat» nicht noch ein paar 
mehr hat als sie alle zusammengenommen.** (Gustav Landauer. 
Vom Judenttun. Leipzig 1918. S. 851.) Da es uns darauf ankam, 
zu der Bewegung als einem Ganzen Stellung zu nehmen, haben 
wir uns in den Staten in der Hauptsache an die offiziellen Pro* 
grammschriften und an die Werke der anerkannten Ffihrer ge- 
halten und auf die Kritik der Außenseiter auch dort meist ver- 
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ziehtet, wo die Bachliclie Bedeutung ihrer Gedanken dazu einen 
Anr^ geboten hätte. Eine eingehendere DanteUong aller jener 
Seitenatrdmungen hätte ans dieser Broschüre ein dickes Buch 
gemacht. Jedoch ist der Ideengehalt der wichtigsten national- 
Jüdischen „Sekten** wenigstens angedeutet 

Die neueste Richtung« welche die alljadtsche Propaganda 
rein subjektiv-Yoluntafistisch begrOndet und die etwa im Buch 
„Vom Judentum*' zum Ausdruck kommt» ist nicht so eingehend 
herficksichtigt» wie sie es nach ihrer Anhängerzahl und nach 
ihrem Einfluß wohl verdienen dürfte. Diese Bewegung ist noch 
zu wenig abgeklärt»' so daß die Möglichkeit einer fruchtbaren 
Kritik im Augenblick noch sehr begrenzt erseheint 

Wir haben uns bemüht» den Verdiensten des Zionismus 
gerecht zu werden. Man kann diese Bewegung nicht studieren, 
ohne zu erkennen, daß ein ungeheuerer Idealismus in Sir steckt 
Dies verstärkt natürlich den Anreiz zu sachlicher Kritik; denn 
eine Bewegung, deren Forderungen nicht verwirkKcht werden 
kdnnen, ist um so schädlicher, je mehr Begeisterung, Tatkraft 
und Schar&inn sie verbraucht Der persönliche Respidct vor den 
Trigem der zionistischen Ideen konnte uns selbstverständlich 
nicht an einer Polemik gegen die Taktik der Bewegung hindern, 
wo uns eine solche berechtigt erschien. 

Vielleicht wird der Leser finden, daß in dieser Broschüre 
zu viel von Unmöglichkeiten und zu wenig von frohem Glauben, 
zu viel vom Nichtseinsollenden und zu wenig von positiven 
Werten die Rede ist Unsere Angabe war nach Lage der Dinge 
in der Hauptsache eine negative: Zu seigen, daß eine angebliche 
Lösung keine Lösung ist Für die Schilderung unserer eigenen 
Hoffnungen und Forderungen blieb nicht so viel Raum, als uns 
lieb gewesen wäre. Trotzdem hoffen wir, daß auch in der Ne- 
gation der Ideen, die wir bekämpfen, die Gedanken erkennbar 
sind, die wir blähen. 

München, 16. Februar 1914. ' Die Verfasser. 
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1. Der Gedankengang des Zionismns. 

Eine ganze Reihe voa Richtungen treten heute als Vertreter 
des sogenannten nationalen Judentunis auf, sie bilden aber weder 
organisatorisch noch geistig eine einheitliche Oewogung. Ge- 
meinsam ist ihnen nur die Bejahung des Gedankens einer jüdi- 
schen Volkskultur, aber selbst diese Idee erfährt bei den ein- 
zuhieii iiichtungen eine ganz verschieden starke üetonung : Wäh- 
lend für einzelne die knltoi^e Absonderung, die Erhaltung und 
Entwickelung der jfldischen Eigenart das eigentliche Ziel ihrer 
Jttdenpolittk bildet» finden sich an den entgegengesetsten Punkten 
der Peripherie dieser jOdisch^nationalen Ideengemeinschaft Men- 
schen^ die in der Entwickelung des jüdischen Nationalbewußt- 
seins nur ein brauchbares psychologisches Hilfstnittel zur wirk- 
samen Organisierung einer Auswanderung unglücklicher Ost- 
juden in gesicherte Heimstätten erblicken. 

Mit der Bejahung des national-jüdischen Kulturgcdankens 
geht eine Verneinung der Assimilation Hand in Hand. Auch 
diese Verneinung ist also kennzeichnend für alle jüdisch-natio- 
nalen Richtungen^ wenn auch hierin bis weit hinein in die Kreise 
der entschiedenen Zionisten in nicht immer konsequenter Wdse 
Konsessionen gemacht werden. Immerhin wird aber im Prinzip 
die Assimilation von allen Richtungen des nationalen Judentums 
bekämpft und sogar von den meisten fdr unmöglich erklart. 
Diese Unmöglichkeit wird teils mit naturwissenschaftlichen Argu- 
menten, also durch die „Rassen theorie", oder mit sozio! otrisch- 
historischen, aus der Geschichte der Judenfrage geschöpften 
Gründen zu beweisen gesucht. Die Klassiker des Zionismus, 
Herzl und Nordau, haben den letzteren We^ eingeschlagen. Die 
Rassentheorie hat erst in der jüngsten Zeit in der Argumen- 
tation der Nationaljuden eine größere Rolle zu spielen begonnen. 
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Noch mehr als Aber die tbeoratiflchen Grundlagen gehen die 
Meinungen auseinander Aber die politiadien Konsequenzen, die 
aus ihnen zu ziehen sind. Es gibt hauptsächlich drei Richtungen : 

1. Der reine Nationalismus. Er begnügt sich mit einer 
Entwickelung jüdischer Nationalkultur und hält diese für mög- 
lich ohne territoriale Trennung von den „Wirtsvölkern'*. Diese 
Richtung ist naturgemäß hauptsächlich in Nationalitätenstaaten 
verbreitet, wo die Existenz einer besonderen jüdischen Nation 
im Rahmen des Gesamtstaates verhältnismäßig leicht vorstell- 
bar ist. 

2. Der eigentliche Zionismus. Er sieht die iiatiuiiale 
Entwickelung und die Herausbildung einer Nationalkultur nur 
gesichert» wenn das jOdische Volk^auf den Boden seiner wichtig- 
sten geschichtlichen Leistungen, nach PaUstina, zurftckkehrt. 

8. Der Territorialismns. Er sieht zwar auch in dem 
eigenen Territorium die Vorbedingungen eines gesunden jüdi- 
schen Volkslebens, glaubt aber nicht, daß dieses Territorium 
gerade Palästina sein müsse. Entstanden durch das sogenannte 
Ugandaprojekt, geführt von dem bedeutenden national-jüdischen 
Vorkämpfer Israel Zangwill, hat er sich keine besondere Bedeu- 
tung zu erringen vermocht. 

Im folgenden wird vor allem vom eigentlichen Zionismus 
die Rede sciti; doch können die übrigen national-jüdischen Rich- 
tungen schon deriialb nicht rdlUg übergangen werden, weil die 
Tendenzen, die sie geschaffen haben, auch im heutigen Zionismus 
bemerkbar sind; bei der Kritik dieser Tendenzen muß deshalb 
begreiflicherweise auch auf die Form zurfickgegriffen werden, 
in der sie sozusagen in Reinkultur zur Auswirkung gelangen. 

Für den Standpunkt, den die Kritik dem Zionismus gegen- 
über einzunehmen hat, ist entscheidend die Beantwortung der 
Frage, ob die Assimilation der Juden möglich ist. Denn die 
Assimilation ist diejenige Lösung der Jadenfrage, die von den 
konsequenten Gegnern des Zionismus vertreten wird. Ist ihre 
Unmöglichkeit bewiesen, so ergibt sich für jeden, der überhaupt 
an der kulturellen Höherentwickelung der Juden arbeiten will, 
ohne weiteres die Notwendigkeit, es mit einer national*jfldischen 
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LöBung zu versuchen. Ist dagegen ABBimUalion möglich, so ist 
auch der Ziomsmus nichts weiter als eine Art der Beantwortung 
des Judenproblems, die einer Anzahl von Juden (und Nichtjuden) 
wflnschenswerter scheint als die assimilatorische Art der Be- 
antwortung, und es ist dann Aufgabe einer weiteren Unter- 
suchung, die Ausführbarkeit beider Lösungen zu prüfen und 
ihre Vorteile und Nachteile gegeneinander abzuwägen. 

U. Die Einwendungen g^en die Assimilation. 

a) Die Rasseniheorie. 

Die Theorie von der physiologischen Unmöglichkeit einer 
Asstmilation der Juden ist nur von vereinzelten zionistischen 
Schriftstellern Obemommen worden, eine größere Rolle mag sie 

wohl in der populären zionistischen Agitation spielen. Jedoch 
muß bei jeder Untersuchung über die Frsge der Assimilation, 
und deshalb auch hier, zu dieser besonders von antisemitischer 
Seite verfochtenen Lehre Stellung genommen werden. 

Die Vertreter der Lehre von der physiologischen Unmöglich- 
keit der Assimilation stützen sich auf die sogenannte Theorie 
der Rassenkonstanz; es ist dies die Anschauung, daß jede Men- 
schenrasse in ihrem Kern durch den Zustand des Milieus, durch 
die sozialen und kulturellen Lebensbedingungen so wenig be- 
einflußt werde, daß mindestens in historischer Zeit eine erheb» 
liehe Änderung wesentlicher Rasseneigenschaften nicht statt- 
gefunden habe. FQr den Begriff der Rasse im naturwissenschaft- 
lichen Sinne ist es, wie Fishberg es ausdrückt^ unerläßliche Be- 
dingung, daß die eine Rasse von jeder anderen unterscheidenden 
Merkmale unerschütterlich und unveränderlich, das heißt dauernd 
sind, und sich gleichförmig — obwohl innerhalb gewisser Gren- 
zen zulässige Variation — auf den Nachwuchs übertragen, gleich- 
viel in welchem geographischen und sozialen Milieu er sich findet. 
Der Übertragung dieses naturwisseiiächaftlichen Rasseb^riffs auf 
den Menschen standen die meisten großen Naturwissenschaftler 
▼on Alexander von Humboldt an skeptisch gegenttber. Wenn 
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maa das Wort Rasse ia diesem Sinne gebraaclit> kann man Ter- 
stehen, warom dei Geograph Rätsel behauptet: ,»Die Rasse hat 
mit dem Kulturbcsitz an sich nichts su tun." 

01>er die Haltbarkeit der naturwissenschaftlichen Fonda- 
mentierung der Rassenkonstanztheorie gehen die Ansichten aus- 
einander. Es handelt sich dabei um das Problem, ob erworbene 
Eigenschaften vererbt werden können. „Handgreiflich nahe liegt 
für gewisse Absichten die Verwendung des Grundsatzes von 
der Unveräudcrlichkeit des Keiraplasmas. Danach wäre, wenn 
die biologische Vererbung alles leistete, eine Rasse unvermögend 
aas eigenem irgend efciraa an ihrem Chanücler m Terändern. 
Ist sie in irgendeiner Hinsicht gut ausgestattet, so bleibt sie das, 
ist sie schlecht veranlagt, so hat sie in aller Zukunft nichts mehr 
zu hoffen." Die Lehre von der Unveränderlichkeit des spesifi- 
sehen Nucleoplasmas, die hauptsächlich von Weismann vertreten 
wurde, ist bis jetzt ohne einen als schlüssig anerkannten Beweis 
geblieben. Auch die Ausnüizung der Forschungen Semons für 
die Zwecke der Rasscnkonstauzlebre kann wohl kaum als ge- 
glückt angeschen \verdcn. 

Die Bejahung der Vcierbungistiiöglichkeit erworbener Eigen- 
schaften scheint immer mehr zur herrschenden Meinung der 
Naturwissenschaftler zu werden, und damit wäre diu Rassen- 
theorie in ihren sämtlichen Spielarten im wesentlichen erledigt. 
Denn daß das Individuum durch die Einwirkung seiner Um» 
gebang bestinmite Eigenschaften annimmt» ist eine niemals be- 
strittene Wahrheit; können diese Eigenschaften, was schon bis- 
her durch sozial-wisaenschaftliche Erfahrung in hohem Grade 
wahrschttulich gemacht wurde — auf die Nachkommenschaft 
übertragen werden, so behält die Tatsache der physischen Ab- 
stammung nur die Bedeutung eines retardierenden Moments in 
der unter dem lünfluß des Milieus vor sicli gehenden Entwicke- 
lung des Nationalcharakters, sie verliert die Bedeutung eines 
absoluten Hindernisses der Assimilation. Gleiches Milieu erzeugt 
dann auf die Dauer den gleichen Nationalcharakter, — wobei |- p 
natttrlich ganz erhebliche Zeiträume anzunehmen sind ; die Gleich- , ) 
des Kulturmilieus, indem die Juden und ihre sogenannten Wirts- ' 
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yOlk6r leben, erhalt damit die Bedeatang einer Triebkraft, die 
anwideratebUch im Sinne der Assimilation wirkt und deren Wir> 

kung durch nichts anderes aufgehalten wMden kann als dwh 
Aufhebung jener Gleichheit des Milieus. 

Die Grundlage der ganzen Rassentheorie, die Lehre von der 
Rassenkonslanz, ist also von fragwürdiger Haltbarkeit; noch 
schlimmer aber steht es um den Bau, der auf diesem Fundament 
errichtet worden ist. 

Die Existenz konstantoi Rassen würde an sich nicht die 
Unmöglichkeit der Assimilation der Juden beweisen. Denn auch 
wer mit dem Begriff dw konstanten Rasse arbdtot» kann nicht 
bestreiten, da0 es Assimilataonsvorgänge in der Geschichte ge- 
geben hat^ so swischen Germanen und Slawen im deniKhen 
Osten, swischen Germanen und Kielten in Frankreich usw. Fflr 
den Vertreter der Rassenkonstanztheorie sind diese Vorgftnge 
natfkrlich nicht Wirkungen der Gleichheit des Kulturmiliens, son- 
dern im wesentlichen Wirkungen physischer Rassenmischung. 
Wer nun aus der Rassentheorie die Unmöglichkeit der Assimi- 
lation der Juden ableiten will, hat erst die Hälfte seiner Aufgabe 
gelöst durch den Nachweis, daß die Gleichheit der kulturellen 
Atmosphäre den Rassengegensatz nicht auszugleichen vermag. 
Er muß ferner beweisen, daß auch die physische Rassenmischung 
die Assimilation nicht herbeifOfaren kann. Und da er die Iffig- 
Uchkeit einer Assimilation durch Bassenmischung nicht generell 
SU bestreiten Teimag, so mu6 er zeigen, wodurch im besonderen 
Fall der Juden dieser Weg sur Assimilation Tersperrt wird. 

An die Lösung dieser Aufgabe sind zahlreiche, vor allem 
antisemitische Rassentheoretiker herangi^cet^a. Sie gehen mnst 
von dem Gedanken aus, daß die Juden und ihre Wirtsvölker so 
verschiedenen Rassen angehören, daß die Verbindungen zwischen 
ihnen wegen ihrer Unnatürlichkeit keine oder nur eine degene- 
rierte Nachkommenschaft hervorbringen. Die Widersprüche zwi- 
schen den einzelnen Varianten dieser Anschauungen sind oft 
grotesk, so daß man den Eindruck einer absoluten Willkürlich- 
kMt aller dieser Thesen gewinnt Nach anderen „Raasentheore* 
tikem", wie Chamberlain, führen sie zur Veijudung der „Wirts» 
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Tdlker" in Gestalt von „paeudohebräischen Hestisen'* (Iflnner wie 
Cornelius Guiliit» Raool Ricbter, Dernburg, Hugo von Hoffmanns- 
ihal, Spielhagen, Heimann Popert, Paul Heyse, Herrschel usw.). 

Die Behauptung von der Unfruchtbarkeit der Mischehen hat 
schon Arthur Huppin zurückgewiesen; er hat gezeigt, daß diese 
Ansicht statistischen Irrtümern entstammt, und daß insbesondere 
die Ziffern der preußischen Statistik keinen Beweis für eine ge- 
ringere Fruchtbarkeit der Mischehen gegenüber den reinrassigen 
Ehen ergeben. Dies wird durch die Statistik von Bayern und 
Ungarn bestätigt In Bremen bat man aof 81 jttdiecb-eiiristlicbe 
Miflcbeben 60 Kinder berausgerechnet» wobei nocb nicbt lest- 
■teb^ was das Darcbschnittsalter dieser Eben ist Selbstver- 
stindlich wäre es jedem Bevdlbenuigstheoretiker sofort klar, 
daß bei einer Gruppe von Eben, die wob! meist 7on Angehörigen 
der höheren Schichten gescblossen werden, eine geringere Zahl 
von Kindern vorhanden sein wird, als sie für den Durchschnitt 
aller nichtjüdischen Ehen berechnet werden kann ; ja sogar dabei 
wäre nichts Seltsames, wenn in diesen Eben weniger Kinder 
erzeugt würden als in rein„rassigen" Ehen „derselben" sozialen 
Schicht, weil die Möglichkeit einer statistisch haltbaren Gegen- 
überstellung von vornherein geleugnet werden muß. Ebensowenig 
anfWlend w&re es, wenn die Zabl der Scbeidungen relativ grofi 
wire, da ancb bierfttr die Sodalstatistik genügend AnfBCbloB 
gibt Alle biologiscben und sonstigen Rassentbeorien wftren cur 
Begründung überflOssig. Zuraeit werden sogar gewisse „Rassen- 
theoretiker" vorsichtig und begnügen sich mit der Verblödung 
nicbt existierender Enkelkinder. Diese Prophezeiungen über die 
zweite Generation sind allerdings in keiner Weise bewiesen. 

Kine Reihe von Schriftstellern suchen die Konstanz der 
jüdischen Rasse und die Aussichtslosigkeit der Rassenmischung 
durch Berufung auf die Erscheinung der sogen. Entmischung zu 
beweisen. So wird fast in jedem besseren antisemitischen Werke 
die Behauptung, die auch von manchen Zionisten geglaubt werden 
soll, aufgestellt dafi aus germanisch-jfidiscben Eben nacb dem 
Mendelscben Gesetze Kinder bervoigeben, die regehniflig den 
jfldiscben Typus aufweisen. Redcliff N. Salomen bat bierfiber 
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eine Untenuchong angestellt» deren n&here Bedingungen FSsh- 
berg (S. 898ff.) anführt Ober ihr Resaltat unterrichtet am besten 
nachstehende Tabelle. 



Gesichtszüge der Kinder. 



Zahl der Familien 


Vater 


MaUer 


Chriitliche(!)! Jadiiehe 


Halb n. Halb 




1 Ohlkfc 


Jfldtak 






4 


8? 1 


Jade 


Ohriatiii 


240 


11 


4 


186 II 




828 


28 


8 



Salomen fafit das Ergebnis in folgende Worte snaanuBen: 
«,Der jüdische Gesachtstypus ist nicht dominant» sondern tritt 
im Gegenteil surück, während der nichtlfidische Typos in Mi> 
schnng mit jüdischem Blnt das dominante oder präpotente, d. h. 

fUmwiegende Element ist." Das mag gut oder schlecht» ethisch 
oder ästelhisch indifferent sein, jedenfalls ladet die Untersuchung 
zur Umkehrung der üblichen Anwendung des Mendelschen Ge- 
setzes ein, woraus vielleicht auch von einem scharfsinnigen 
Rassentheoretiker bedauerliche Konsequenzen gefolgert werden 
können. 

Man beachte auch, daß hier auf 13G Ehen, deren Zeitdauer 
unbekannt ist, immerhin schon 362 Kinder erzeugt wurden. 

Der Vorkämpfer der rassenreinen Germanen spricht sehr lu- 
treffend ron dem „mystischen Begriff einer an und für sich 
»reinen Rasse*» welcher ein luftiges Gedankending ist und anstatt 
8U fordern, nur hemmt*'. »»Weder die Geschichte, noch die Bz- 
perimentalbiologie spricht zugunsten einer derartigen Auffassung. 
Die Rasse englischer Vollblutpferde ist durch die Kreuzung ara» 
bischer Hengste mit gewöhnlichen (natürlich ausgesuchten) eng- 
lischen Stuten erzeugt worden, gefolgt von Inzucht, jedoch so, 
daß neuerliche Kreuzung zwischen Varietäten von geringer Ab- 
weichung oder auch mit Arabern von Zeit zu Zeit ratsam ist" 
usw. Obertragen wir das Beispiel auf den Menschen, so müßte 
Chamberlain*) für die Kreuzung von Juden und Grermanen ein- 

^) BoostOQ Stewart CbamberlaiD, S. 882. Di« Omndlagen dw 19. Jahr- 
hraderti, f. AnfL Volkuiiug. ManehwD. 
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treten, ungefälir wie Bismarck sich die Frage stellte, „ob er seinen 
söhnen nicht die Ehe mit Jüdinnen empfehlen solle, da bei der 

Zucht zwischen einem germanischen Hengst und einer jüdischen 
Stute eine gute Rasse herauskommt". Dafür sorgt die Entwicke- 
lung selbst, denn Hans Heinz Ewers sagt sehr richtig: ,,Der 
instinktive Wunsch, sich möglichst eng zu verbinden, steckt in 
beiden Rassen, sowohl bei der germanischen als auch bei der 
jüdischen, er wird stärker, je höher beider Kultur isi" \). Wir wollen 
hier nicht die Frage untersuchen, ob E. v. Hartniaun recht hat, 
wenn er die providentiellc Beimischung des jüdischen Bluts» 
tropfens für einen wahren Segen fOr den deutschen liicbel halt, 
denn «n der Tatsache ist nichts Seltsames; flberall, sagt Oppen- 
heimer*), „schon auf der primitivsten Kulturstufe, richtet sidi der 
Geschlechtstrieb auf die Frauen der Nachbarn, und Weibmaub 
ist ein Teil der ersten intertribalen Beziehungen". 

Nicht besser als uin die zuungunsten der Mischehen be- 
haupteten Tatsachen steht es um ihre Erklärung aus einer grund- 
sätzlichen Verschiedenheit der reinen arischen, germanischen 
und jüdischen „Rasse". Die Theorie von der einheitlichen ari- 
schen Rasse spielt zwar in der antisemitischen Agitation noch 
eine große Rolle, ist aber von der Wissenschaft nahezu auf- 
gegeben. Mit der Richtung, die das Panier des Äriortams erhob, 
rechnet v. Luschan folgendermafien ab : „Der indogermanischen 
Sprachlkmilie entspricht keine arische Rasse und die Völker, 
die heute indogermanische Sprachen reden, geboren sehr xahl- 
reichen und untereinander völlig verschiedenen Rassen an. Die 
Begeisterung, mit der man früher einmal sich bemühte, eine 
gemeinsame Urform der indogumaanischen Sprache au rekon- 
struieren und zu dieser Urform sich auch pfnen rassenreinen 
Urarier vorzustellen, hat längst reiferen Anschauungen Platz 
gemacht. Nur ganz unheilbare Chauvinisten reden heute noch 
von einer arischen Rasse und für den Fachmann ist der Begriff 
einer arischen Schädelform genau so absurd als wenn man etwa 

Judentaufen vou W. Sombart. München 1912. 
*) Oppenheimer, Der Stnt Frankfurt a. H. 
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von euer dofichoiephaleii Spracbe reden wollte**^). Max Mäller, 
der Erfinder des Ausdrucks Arier, sagt noch deutlicher: „In 
meinen Augen ist ein Ethnologe, der von arischer Rasse, ari« 
Schern Blut, arischen Augen nnd arischem Haar spricht» ein so 

grober Sünder wie ein Sprachforscher, der von einem lang- 
köpfigen Lexikon oder einer kurzköpfigon Grammatik faselt, es 
ist schlimmer als babylonische Sprachverwirrung, es ist gerade- 
zu ein Verbrechen"«). 

Es wird erforderlich sein, im folgenden noch auf eine Reihe 
von Einzelfragen, vor allem die Germanentheorie, einzugehen, 
da ja die rassentheoretischen Forschungen Gobineaus, der z. B. 
bei kOnstlerischer Begabung auf Beimischung einer Dosis Neger- 
blni schließt und an den unaufhaltsamen Niedergang des Men- 
schengeschlechtes durch die Rassenmischung glaubt» einige 
Wissenschaftler su neuen Entdeckungen angestachelt haben. 

Nach den Germanentheoretikem Ist so ziemlich alles, was 
in der Welt Großes geschah, das Werk der langschädligen blond- 
haarigen Nordeuropäer. Welche Widersprüche hierbei zutage 
treten, zeigen nachfolgende Kontroversen, die dem Bestreben 
entsprungen zu sein scheinen, all das, was man in Deutschland 
für bedeutend hält, der germanischen Rasse zugute zu schreiben. 

„Wir wissen heute, dank Ammon, Lapougc u. a., daß der 
kapitalistische Unternehmer germanischer Abkunft, der Prole- 
tarier aber aus den von den Germanen einst vorgefundenen und 
unterjochten keltischen und mongolischen Schiebten stammt", 
während Weltmann in den Sozialdemokraten die Vorkämpfer 
des Germanentums sieht In diesem Zusammenhang empfiehlt 
es sich auch die Ausführungen Driesmanns Uber die kttnstle- 
rische „Rassen"begabung der Preußen nachzulesen. Da die psy- 
chologischen Theorien, wie etwa, daß, wie die einen sagen, 
Goethe eine spezifisch germanische, wie die andern behaupten, 
eine spezifisch jüdische Persönlichkeit war, gewöhnlich in irgend- 
welchen Untersuchungen eingestreut sind, ist es kaum möglich. 



*) Dr. Ignax Zoliichan, B. d. Dm BuMDpioblem. Wien u. Leipsig 1910. 
^ Umriee Fishbog, IM« BaoMinnkaMto dar Jvdn. Mflaakm 19M. 
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hier näher auf sie einzugehen. Auch Chamberlains^) Rassen- 
theologie muß übergangen werden. 

Zu gerne hätte man auf Grund von Schädelmessungen die 
bedeutendsten Männer der deutschen Nation für den „germa- 
nischen" Rassontypus in Anspruch genommen. 

Man suchte durchSchädelmossungein feststehendes, ,Rassen"- 
merkmal zu gewinnen, das ilcni Genie eigentümlich sein sollte. 
Dabei stellte sich aber heraus, daß Langköpfigkeit keine Vor- 
aossetsang genialer Begabung ist Bismarck, Luther und Napo- 
leon waren x. B. alles andere als Langschidel. „Scbaafhaosen« 
Virchow» Uatigka, Taylor, Mortillet sind geradezu geneigt» dem 
brachyzephalen Menschen sogar die geistige Überlegenheit zu- 
zuschreiben." Es ist nicht unwahrscheinlich, daß die primäre 
Schädelform der Menschheit die Dolichozephalie ist. Die Schädel- 
bildung scheint sogar ein sehr variables Element zu sein: ,,Das 
üebirgslehen soll ein dolichozephales Volk ohne Rassemnischung 
zu einem brachyzephalen machen.'* Ja selbst bei den Nachkommen 
von Einwanderern der verschiedensten Rassen scheint sich in 
den Vereinigten Staaten rasch ein einheitlicher Schädeltypus 
herauszubilden. 

Ebensowenig wie der Änthropometrie, insbesondere der Rra* 
nologie, ist es der Trichologie (der Haarkunde) gelungen, eine 
,ira88en"mft0jge Grundlage der großen Deutschen zu finden. Kein 
Wunder, denn nach der deutschen Schulkinderuntersuchung 
waren in Deutschland 31,5 «/o Schulkinder Angehörige des rein 
blonden Typus (blondes Haar, blaue Augen, weiße Haut), 14,1 »/o 
gehören dem rein brünetten Typus an (dunkle Haare, Augen, 
Haut), mehr als die Hälfte entfiel auf die Mischformen . . . Da- 
bei wird nach Pfitzner der blondgeborenen Kinder später 
dunkelhaarig. In Bayern waren 1 o/b wahre Lang-, dagegen 83% 
wahre Kurzköpfe. 

Deutschlands Gesdiichte ist eine Gesehichte TOn Rassm- 

0 ferner Chamberlaiu über die Abstammung Jesus Christas oder 
Woltmann: Die Germanen und die Benaisiance in Italien. Sogar die Inkas 
fielen der OemuaMniheorie eehoii mm Opfer. 



mischungen. Sie bezeugt, nach Techet, wie die ganze Geschichte 
Europas „die heilsame, fördernde Macht einer unter trü ristigen 
Voraussetzungen vor sieh gegangenen Hassenmischung und be- 
zeugt auch, daß keine Rasse jemals imstande gewesen, ohne 
«inen gewissen Zusatz fremden Blutes eine Kultur zu schaffen 
und weiter xa bauen. Nichts/ absolut nichts deutet darauf hin, 
daß die tulrtbftige Entwickelong zu einer Entmischung der Rassen 
ftthren wird, vielmehr schreitet die Mischung im allgemeinem 
und spekiell im europüsohen KulturhiBzirk mit erhöhter Intensi-- 
tät weiter*'»). 

' Wie im Laufe der Jahrtausende auf deutschem Boden Mi- 
schungen zwischen Rassen/ und keineswegs nahestehenden^ 
Rassen, stattgefunden haben, so vermehren jetzt die paar hun- 
derttausend Juden weiter das deutsche „Kassenchaos", und diese 
Vermischung wird sich wohl nach Wegfall der Gründe der Son- 
derexistenz der Juden noch viel rascher vollziehen. 

■- Nicht sehr viel besser scheint es um den einheitlichen Hassen- 
Charakter der Judän eu stehen. Zwar schreibt Houston Stewart 
Chamberhun (S. 383) : „Nie hat die Humanitfttsdnselei <welche 
die Juden nur insofern mitmachten, als sie ihnen seihst zum Vor- 
tsU gereichte) sie auch nur für einen Angenblick die Heiligkeit 
der physischen Gesetze vergessen lassen", allein er selbst be-< 
hauptet beispielsweise, daß die Goten in Spanien scharenweise 
das Judentum angenommen haben sollen, was doch wohl eine 
starke Infusion germanischen Blutes zur unmittelbaren Folge 
haben mußte. Nach Fishberg „ist eine ungeheure Fülle von Tat- 
sachen vorhanden, die uns belehren, daß vorn Anbeginn der Ge- 
schlechter, aus denen das israelitische Volk sicli entwickelte, 
bis auf die letzten Jahrhunderte reichliche Infusionen fremden 
Blutes in das auserwählte Volk stattgefunden hat". (Vorwort.) 
Derselbe Autor hat Jestgestelit, daft die Statur der Juden mit 
der Statur der nichtjüdischen Bevölkerung, unter der sie leben; 
variiert Die Juden sind hochgewachsen, wo die eingeborene 
BM^lkerung es ist und ebenso umgekehrt*). ? 

>) Vf^ TtalMt»ysik«r,yat«iUDteiiiidP«ntan, MSiNbaii 191t; &169i 
«) FithbWg, S.48. 
l.aad»a«r «. Weil, Di« tioaisUMh* Utopie. 2 
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Für die sogen, rassenmäßig fundierten jüdischen Vergehen 
hat Wassermann festgestellt: „Jedes Land hat die Kriminalität 
der Juden, die seinen politischen und wirtschaftlichen Verhält- 
nissen entspricht . . . Sie ist vielmehr das Produkt sozialer Ver- 
hältnisse, auf daü liasbeneigentümlichiceiten, wenn überliaupt, 
nur im ganz geringen Maße einwirken"*). Ebenso nichtig ist die 
Theorie der rassenmäßig begründeten Pathologie der Joden : ^^Die- 
jenigen pathologischen Unterschiede, die wir Ewischen den Juden 
und ihren nichtjadischen Mitbewohnern entdeckten, ließen sich 
auf der Grundlage sozialer Bedingungen erklären; doch kam keine 
ethnische Basis zum Vorschein, auf welche pathologische Eigen- 
tümlichkeiten zurückgeführt werden können" >). 

Was hleibt? Sollen wir noch Rassonpsychologie treiben ä la 
Chamberlain: „Vernunft ist bei den Juden stark, Wille enorm 
entwickelt, dagegen ist ihre Kraft der Phantasie und der Gestal- 
tung eine eigentümlich beschränkte . . . Was den Juden aber für 
immer von den Germanen, den Ariern trennt, das ist die seelische 
Anlage. £r hat, wenn es ihm gleich nicht angeboren, kein Gefühl 
für Ehre und Freiheit und wird niemab begreifen, was ein Ger- 
mane unter Gottheit» Religion und Sittlichkeit Tersteht*'*). 

Es spricht tatsächlich vieles dafür, daß Fishbergs Urteil richtig 
ist: ^aa Judentum war und ist eine Religion, aber niemals eine 
Rasse"«)- 

Auch diejenigen Schriftsteller, welche die EinheitUchkeit 
der jüdischen Rasse behaupten (wie Judt, Blumenbach, Elkind, 

H. Wassermann, Beruf, Konfiwwon undYttbraelieii, 8.98, WtaidbmlWI. 

•) Fishberg, Ö. 267. 

*) Erfreulicherweise meint es ClmmberUin mit den Juden nicht m> Mm: 
Ein nin hiunnnhfoftar Jode -iit kain Jnd» BMthi und «• ist täaaSxm .tinMi 
Israel it«D, dem es gelungen, di« Pflwela Eans und NehemiM tibtowarAa — 
einen Jaden za nennen*. 

*) Selbetveraiäudlich kann da« keinen Gegensatz zu der Anschauung be- 
dmteB, dnB di« Jadoi einttr Nation «in« Base im Sinne ^im « M gap fMg ten 
Menschentypus sind, der dem Einflufi des Milieus und der Vermischung einen 
gewissen Widerstand entgcgensetr.t und dadurch den Ausgleich verzögert. 
Ebensowenig ist natürlich zu bestreiten, daß heute noch die Juden Teraohie- 
dener LIadar gawiiae gemelnmn« ZOge haben. 

Av«h Lnaolian erUlit^ daB die Juden keine Baaie aiad. 
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Zollschan, Chamberlain usw.), sind sich über die Rassenverwandt- 
schaft der Juden durchaus nirht p'inis,. Die ist natürlich nur ein 
Ausdruck der Tatsache, daß es bis jetzt überhaupt nicht gelungen 
ist, ein bestimmtes Einteilungsprinzip der Menschenrassen zur 
allgemeinen Anerkennung zu bringen. 

Der Zionist Zollschan behauptet eine grundsal-diiche, rassea- 
miffige VeiBchiedeiili^t d«r Judea toh den Germanen, Kelten 
und Slawen, dagegen Verwandfacluift mit den Giikoromaoen: 
„Soweit also die Anthropologie zur Untersttttzong der Rassen- 
theoiien herangeBogen weiden kann, so Iftßt sich von ihr nur 
sagen, daß sie im Widerspruch zu allen bisherigen Meinungen 
die ,indogennanische Völkerfamilie' vollständig in zwei ungleiche 
Gruppen auseinanderreißt: Die nördliche, bestehend aus Kelten, 
Germanen, Slawen, also die Xanthochroen ; die süfllicho, nämlich 
die gräkoromanischen, die vorderasiatischen und iiordafrikani- 
schen Völker, also die Melanochroen; fest st-oht, daß, sowie die 
Germanen sich aus den Xanthochroen, die Juden sich aus dem 
melanochroen Rassenkomplex herausdifferenziert haben"*). 

Dagegen stellt ladt eine enge anthropologische Verwandt- 
schaft der Joden mit solchen Elementen fest» an deren Boden- 
ständigkeit im mitteleuropäischen Kultoigebiet niemand zweifeln 
kann. „Wollten wir", schreibt er, „eine wirkliche Rassen-Anthro- 
pologie der Juden ausfindig machen, so müssen wir nach einer 
Ausschließung der mittelländischen auf die alpäischo Rasse das 
Hauptaugenmerk richten." Bekanntlich charakterisiert obigen 
Typus die Kurz- oder Mittelköpfigkeit, ein breites Gesicht, braune 
Haare, graue Augen und mittlere Größe. Die von Linne aufge- 
stellte und von Lapouge erneuerte Benennung ,,homo alpinus" 
umfaßt in ihrer am stärksten typischen Erscheinung die Bevölke- 
rung Mittelfrankreichs, die der Schweiz, Bayerns und Österreichs 
und in schwächerer Form der Karpaten- und Balkanbewohner*). 

Von einem tiefen unfiberbrückbaren Rassengegensatz zwi- 
schen Joden ond Ariern zo reden, hat also schon deshalb nicht 
Yiel Sinn, weil sicherlich die Arier und ebenso die heutigen „Ger- 

>) ZollMhn, am. 

<) ZoUMfaaa, 8.88. 

2* 
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manen", wahrscheinlich aber auch die Juden keine irgendwie 
einheitliche Rasse im naturwissenßchaftlichon Sinne bilden, die 
einer anderen gegenübergeskillt werden könnte. Auch wenn über- 
dies diejenige Ansicht die richtige ist, die die Juden als einheit- 
liche Rasse ansieht« und wenn man den Slawen, Gmianen, 
Romanen, Kelten unter eich eine gewiese„Rae8env«iwandtaQbBft'* 
sabilligen willj so wiid dadoich Ittr die Theorie von der physic)- 
logtBchen UnmOgUehkeii der Assimilation nicht« gewonnen; denn 
es mangelt schon jeder Beweis dafür, daft die Juden nicht gleich- 
falls zu der engeren „Rassen"familie gehören, denen nach jener 
Annahme die europäischen Kulturvölker entsprossen sind, und 
ebonso fehlt jeder Reweis, daß Verbindungen zwischen den An- 
gehörigen dieser Gruppen biologisch nicht wünschenswert oder 
gar kulturell schädlich sind. 

Die jahrzehntelange Diskussion über die physiologische Mög- 
lichkeit oder Unmöglichkeit der Assimilation hat also zu folgen- 
den Resultaten geführt: Das Fundament der Lehre, welche die 
Unmdglicfakeit der. Ausgleichung der Rassenunier^chiede aus phy- 
siologischen Crründen behauptet» die Rassenkonstanztheone, ist 
schwer erschüttert; die Möglichkeit» einer langsamen Assimilan 
tion, selbst ohne jede physische Rassenmischung lediglich als 
Wirkung des gemeinsamen Kulturmilieus, erscheint mindestens 
wahrscheinlich. Die der zweiten Assimilationsmethode, der Ras- 
senmischung, zugeschriebenen üblen Wirkungen sind in keiner 
Weise bewiesen, und zwar ist der induktive, mit Hilfe der 
Statistik versuchte Beweis ebenso mißglückt wie die Deduktion 
aus allgemeinen physiologischen Gesetzen. Die Annahme, daß 
die Assimilation der Juden in den Ländern europäischer Kultur 
aus physiologischen Grflnden unmöglich sei, ist eine durehmuf 
wiUkiQrliche und kann keinen stichhaltigen £[inwand gegen d^ 
Forderung der Assimilation bilden.- > . . ■ - 

b) Die Lehre von der soziologischen Unmöglichkeit , 

. -i der Assimilation. 

Die ganz überwiegende Mehrzahl der Zionisten behauptet 
nicht die physiologische Unmöglichkeit der Assimilation. Sie 
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glanben, daß die Amrimilatioii. im einmliiieii Fall unbedingt und; 

auch als Massenerscheinung "bis zu einem gewissen Grade mög- 
lich sei*). Sie bestreiten aber, daß die Judenirtige auf assimila- 
torischem Wege gelost werden könne; denn der Massenassimi- 
lation steilen sich nach ihrer Meinung, sobald sie einen gewissen 
Punkt erreicht iiat, immer zwei Hindernisse entgegen : Der Rassen^ 
haß der Nichtjuden und das Rassenbewußtsein der Juden. 

Das 4KBtB Hi n dgfTil g» auf das- dia Awiiroilatiftn oatili ^i^rf»*, 
der Ziomsien immer wieder afOfit, ist der. Antisemitismus. „Viel«, 
küelit konnten wir*', schreilit Tlieodor Herzl, „fUteräU in den nns. 
mngelienden Völkern spwloe anliBdina« wenn man uns nur swet 
Cenerationen hindurch in Ruhe ließe. Man wird uns nicht in 
Rohe lassen. Nach, kurzen Perioden der DuidaamlBeit erwacht 
immer und immer wieder die Feindseligkeit gegen uns"'). Und 
in der Polemik gegen Leroy-Beaulieu bemerkt er: „Er konsta- 
tiert, was wir ja zur Genüge wissen, daß die Juden noch vor 
wenigen Jahren überall im Begriffe standen, sich zu assimilieren, 
und daß diese Bewegung gerade durch diejenigen zum Stillstand 

') Wie wenig Wert der offitielle Zionismus auf eine geistige Verwandt- 
schaft mit der eigentlicbea Baaaentbeorie legt, gebt aus folgenden Worten 
henror, dl0 in einer FrogramaaiCLhilfk dar iloaiiäMtea ITvtiniguiig fflr Deatsob- 
Itnd fMhm: ,Ei lit «mrailni biibnipM- «Ofdan;' dir SKoninraa «ntitiinai* 
der RasBenthcoric, er setze die Einheit der jüdischen Rasse voraus. Das ist 
ein Irrtum. Der Zionismus bedarf keiner Raseenforschung, nm din Existenz 
des jüdischen Volkes zu beweisen. Er versteht unter dem Begnll des Volkes 
joi« Matoriach« GaanaliiiAafk, die vieüeiaiit ver Jalutanaanden ana fer- 
aehSedenen EaaaeneleB&enten entstanden ist, sich aber wlhnnd vieler Jabr» 
tansende fast nnrermischt erhalten hat und durch gemeinsame Religion, 
durch die bebr&ische Sprache, durch geschichtUcbe. Überlief erong} gemein- 
aaaae Leiden and gemeinsame Hdbnmgan an einer deatUch erkennbaiea 
Einheit gewondan iat.* (Das Programm des Zionismus. Von Bichard Licht»' 
heim. Herausgeg. r. d. zionistischen Vereinigung f. Deutschland. II. Aufl. 
I9I84 S. 82.) — Die Behauptung, daß die Juden sich durch Jahrtausende £s8t 
umamiaAt ailialtan halian, bedenCel mHIfWtfi iUe aMiic« Konaaaaieii an 
die BaaaentiiMtia. Tkotadeu loaäart deh fia dieaer SlaUe die Tendena, tüdit 
physische Rasseneigenschaflen , sondern gemeinsame Kalturerlebnisse al.s die 
eigentlich volkbiidende Kraft Jünanatellen nnd damit von der Baasentheorie 
absurücken. • • . = i 

^ Hanl, Zionlaliaeha Sehliftän, &64. 
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gebracht wurde, die den Juden vorwerfen, daß sie nicht in der 
sie unigebenden Bevölkerung aufgehen"^). 

Wie man sieht> wird hier ohne nähere BegrOadimg ange- 
nommen, daß durch das Steigen des Antisenutismus der Fort- 
schritt der Assimilation gehemmt wird. Diesef Gedanke schien 
Herzl offenbar so einleuchtend, daß er einen Beweis nicht ein- 
mal versuchte. Dagegen hat ein neuerer zionistischer Autor, 
Richard Lichtheim, aufzuzeigen versucht, inwiefern der Antise- 
mitismus die weitere Assimilation hindert. Er steht auf dem 
Standpunkt, daß Assimilation ,, selbstverständlich" nur durch 
Mischehe möglich sei. Die Mischehen werden nach Lichtheim 
heute im allgemeinen nur dann emgegangen, wenn der christ- 
liche Teil einen materiellen Vorteil davon hat. „Durchaus typisch 
sind die Ehen des armen Offiziers mit der jüdischen Bankiers- 
tochter oder des jüdischen Jungen Mannes' mit dem blonden, 
aber unbemittelten und meist aus ungebildeten Kreisen stammen- 
den Ladenmädchen*'*). Aber auch diesen Ehen kommt keine 
große Bedeutung zu. „Die Masse der BeTÖlkerung bleibt davon 
unberOhrt Die Juden sind ein Mittelstandsvolk, und gerade der 
christliche Mittelstand ist infolge der scharfen wirtschaftlichen 
Konkurrenz der Hauptsitz des Antisemitismus. Es besteht für 
die Christen absolut kein vernünftiger Grund, mit Juden aus 
gleicher gesellschaftlicher oder berufliclier Sphäre Mischehen 
einzugehen. Die Juden wiederum wissen, daß sie im Falle einer 
Mischehe von ihrem Klassenniveau heruntersteigen müssen und 
ziehen es deshalb im allgemeinen vor, in jüdischen Kreisen eine 
,gute Partie' zu suchen. Berücksichtigt man ferner alle jene 
Stimmungsgegensätze, die awischen Juden und Christen bestehen, 
zieht man in Betracht, daß gesellschaftliche und religiöse Unter- 
schiede die eheliche Gemeinschaft meist sehr ungOnsttg beein- 



») Herrl. Zionistische Schriften. 8.202. 

*) Diese Typen sind ziemlich willkürlich angenommen. Mindestens eben- 
ao b&ufig sind doch wohl Mischehen aus den Kreiaen der freien Berufe. £s 
fai dicaen ZnMuanenhug dtnn niiuker^ daS baiapielavcoM Bidiwd 
Dehmel, Gerhardt iTauptmaiiB, H«niMuui _Bahr, Slam Vlabig tind Bertlia 
T. Snttner Miaebehen eiagingeii* 
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flussen, uad deslUdb Mischehen Ton aUen BeyöIkemiigfllEieiBen 
gemieden werden, so erscheint die Möglichkeit der Venrnschung 
gegenwärtig als sehr hegrenzt*'*). 

Lichtheim hat vergessen die Resultate seiner Deduktion 

mit der induktiven Methode nachzuprüfen. Seine sozial-psycho- 
logische Theorie zerschellt an den schroffen Klippen der Sta- 
tistik. Es ist einfach eine Tatsache, um die niemand herum* 
kommt, daß in Deutschland im Jahre 





rein jüdische Ehen 


Mischehen 


1907 


4052 


920 


1908 


3907 


939 


1909 


3880 


982 


1910 


3873 


1003 



geschlossen wurden. Dieser Prozentsatz zeigt ganz deutlich, daß 
die Mischehe auch für die Masse der Bevölkerung eine sehr große 
Bedeutung besitzt. Während die Zahl der rein jüdischen Ehen 
absolut immer mehr sinkt, steigt die der Mischehen absolut 
immer mehr. Ihr Verhältnis Tersehiehi sich in steigendem Maße 
zngonaten der Mischehen*). In Kopenhagen betragen in den 
Jahren 1900—1906 die Mischehen 82,9^ der rein jüdischen 
Ehen. Für Deutschland macht Teilhaber folgende Angaben: In 
Hamburg kamen 1905 49,5, in Berlin 44,4, in Frankfurt am Main 
30,7 Mischehen auf 100 rein jüdische Ehen, in Bayern war der 
Prozentsatz relativ sehr klein. Vor allem Felix Teilhaber hat das 
Verdienst, wertvolles Material zu diesen Fragen zusammenge- 
tragen zu haben, das den klaren Beweis erbringt, daß die beiden 
eisernen Reifen, Religion und Inzucht, die das jüdische Volk 
bisher zusammenhielten, gesprungen sind. „Die Eutwickelung 
geht, von inneren Gesetzen getrieben, ihren Lauf. Allem Anschein 
nach setat sich erst jetzt die Vermischung richtig durch. Aber 
selbetk wenn die Eheschließung zwischen Juden und Christen 
nur in der heutigen Höhe persistiert, dann wird, dieses Rechen- 

ecnrnpel wird jeder Sestaner lOeen künden, in einigen Genm- 

• { 

») Lichtheim, 8.26. 

*) SutiaÜBches Jahrbuch des deuUchen Reiches 1909—1912. 
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tionea- das Gros der Jodenhqit veimischt iind ihr- NachWiidia^ 
4ar henschend«!! ReÜgion sugeföhrt sein*!^). 

Da der Antisemitismus immer noch unlengenbar in allen Ge^ 
sellsehaftsschichten weit verbreitet ist, so ergibt sich aus den 
angeführten Tatsachen di« vielleicht paradox scheinende Er- 
kenntnis, (laß die antisemitische Überzeugung weiter Volkskreise 
die Schließung von Mischehen nicht in erheblichem Maße beein- 
trächtigt. Dies wird noch dtJuLlicher, wenn wir die Statistik größe- 
rer Zeiträume miteinander vergleichen. Im Königreich Preußen 
kamen auf lÜÜO Ehen überhaupt jüdisch christliche Mischehen*): 

Ehen jüdischer M&naer Ehen jüdischer Frauen 
mit ^ristUeh«! Fruen mit duittllch llliiiieni 

im Jahrfanft 1876/80 0^. ' : ' 0,66 « 

1881/85 0,5n. ■ 0,64^ 

. .. 1886/90 0,68 > ' ' • 0,61 ^ ' ^ 

1891/95 0,67^ 0,60^ 

im Jahre 1896 0,77. ' 0,70- ' 

In flen Zeitraum von 1876 bis fällt die Hochflut des 

Antisemitismus in Deutschland. Selbst wenn man den minimalen 
vorübergehenden Rückgang der Mischehen im Jahrfünft 1891/95 
auf das Konto des Antisemitismus setzt (was wahrscheinlich 
richtig ist), so bleibt doch die Tatsache bestehen, daß in der 
Epoche des größten. Antisemitismus die Mischehen ihren Anteil 
an der Gesamtzahl der Ebeschliefinngen mn mehr als V« vermehrt 
haben. Wie ist dieses merkwQrdige Resultat zu erklAien? ' Die 
Zahl der Mischehen ist nätorgemäß um so geringer, je höher die 
knUniieUe Scheidewand ist, die Juden und Nichtjuden vonein- 
ander trennt. Je mehr von dem Denken und Fühlen der „Wirts- 
völker" zu dem Denken und Fühlen der Juden geworden ist, 
die unter ihnen leben, um so häufiger wird sich zwischen Juden 
und Nichtjuden jene Sympathie einstellen, die eine eheliche 
Gemeinschaft ermöglicht. Die Erscheinung, die wir gewöhnhch 

Vgl. Fdlz A. Tolhaberi Dw Unlugsiig dar dentsehen JndsD. 

Mflnchen 1911. 

*) Ant. T. Firckfl, Bevölkerungslehre, Leipzig 1908, S. 132. Im Hand- 
nud Lehrbueh der StMUwiMena^äMft. 
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unter Antisemitismus verstehen, die im öffentlichen Leben, in 
der Politik, im Vereinsleben usw. auftretende Feindschaft gegen 
die Juden, ist zwar von der Höhe jener kulturellen Scheidewand 
nicht unabhängig, aber mehr noch durch andere Ursachen, näm- 
Uch durch sozialökonomische Tatbestände bestinunt. Der Grad 
des öffentlichen Antisemitianxur ist nicht .ohne Einflnft auf den 
Gf|i4 des knUniellen Gegensatses,. weil- er die koltoielle An- 
näherang hindern kann; aoBerdem besteht noch eine direkte 
Abhängigkeit der Bfischehensahl Ton der »»Öffentlichen Meinung^* 
über die Juden, weil diese natflrlich auch für die Entschließangen 
der einzelnen Nicht] uden von Bedeutung ist. Im wesentlichen 
ist aber besonders heute, wo die sozialökonomischen Ursachen f'^ 
des Antisemitismus bereits stark geschwunden sind, und wo die ^ 
geistige Unabhängigkeit des Individuums von den Anschauungen 
der Öffentlichkeit im Vergleich zu früheren Epochen weit ent- 
wickelter ist, die Zahl der Mischehen von anderen Ursachen- 
reihen abhängig, als vom Grade des öffentlichen Antisemitismus, 
nnd es darf uns daher nicht wandern, wenn wir sehen, dafi sich i , ff^^ f/tk 
für eine moderne Epoche zwischen -ihren Entwickelnngslinien Ij * 
keine Beziehungen finden lassen: ■ ■ ] t'^-^^f 

Aus alledem ergibt siish nun zunAchst, dafi die Lichtheim- jt i,,^ ^ a » - * 
jBche Theorie falsch ist. Der Antisemitismus hindert die Ver- 
mehnmg der Mischehen nicht wesentlich, infolgedessen kann i i, j 
eine derartige „Verhinderung" aunh gar nicht ein Hemmnis Sein, V * ' ■ '^^/.f'"^ 

der Assimilation ernstlich im Wege steht. "/ j^^^*"* 'i >^ 

Die Steigerung der Mischehenzabi regt noch zu eijaer weite: ' ». / 
ren Betrachtung an. 'JA* 

Die Zahl der Mischehen ist heute hauptsächlich abhängig \ 1 S 

Ton dem Maße, indem die Jaden Denken und Fühlen ihrer Mit- -.^v ^ 
bärger anderer Abstammung in sich aufgenommen haben, mit ^""x^o • 
anderen Worten : Von dem Hafie, indem sie sich assimiliert haben. ^f».f^*'\ 
Die Zahl der Mischehen ist auch in. der Zeit des steigenden;: . * " f 
Antisemitismus angewachsen; diese Tatsache deutet darauf hin, /V^' ' 
tUiß die Assimilation trotz des Antisemitismus Fortschritte ge^^^ . f 
macht hat, daß also der Antisemitismus unfähig gewesen ist, V' ' * 
die Assimilatioii aufzuhalten. Es liegt also nicht nur keinerlei (//• '' f r " 
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Beweis dafür vor, daß der Antisemitismus die Assimilation be- 
hindert habe, sondern das relativ zuverlässigste Meßinstrument 
der Assimilation, das wir besitzen, die Mischehenstatistik, zeigt 
in der Blüteperiode des Antisemitismus eine erhebliche Steige- 
rung der Assimilation an. 

Dies erscheint bei genauer Betrachtung auch gar nicht merk- 
wQrdig. Der Antisemitismus kann höchstens dadurch die Assi- 
milation yerlangsaown, daß er die Juden von gewissen Berufen 
ausschließt, sie in traditionellen Erwerbszweigen festhält und 
damit die Erhaltung typisch-jüdischer Eigenschaften begünstigt. 
Aber den Weg zur Kultur des „Wirtsvolks", zu seiner Wissen- 
schaft, zu seiner Kunst, seinem Naturgefühl, seinem Heimats- 
empfinden kann der Antisemitismus den Juden wohl zuweilen 
erschweren, aber niemals verschließen*). 

In mancher Hinsicht wird der Antisemitismus direkt zu 
einem Motor der assimilatorischen Entwickelung, nämlich durch 
seine «rzieherische Wirkung. Unter seinem Einfluft streifen weit 
schneller als sonst die Juden die Ghettoeigenschaften ab, die 

*) £s iat g&DZ im Gegenteil erstaunlich, wie rasch sich die Assimilation 
io Werteu rop » Tollsifllit, wm anoh noch am uid«reii Tutaachm h«grfoigelit 

Der AbschloA der sogenannten Judenemanzipation liegt in Deuschland 
noch kein halbes Jahrhundert zurQck. In Preußen p;alten bis zum Jahre 1862 
die Beschränkungen, die das Qesets vom 28. VII. 1847 aufrecht erhalten hatte, 
80 der AoMchloB der Jaden Ton Staat*- nnd Qameindelmteini, Ton stiadiachen 
und PatronataradittiL Ei tind also kaum 45 Jahre, dafi die föimala Ab> 
Stempelung der Juden als Bürger zweiter Klasse beseitigt ist: wfthrcnd dia 
einschlägige reichsrechtliche Regelung des Eberechts erst 1875 erfolgte. 

Und trotz dieser Beschränkungen sind die Juden rasch in die nationalen 
Kvltaran Walraiopaa hineiiigewadiMB. 

Wir haben es ^ohl Icaum r.5tig, weiter ansznftlhren, was die Juden in 
den letzton Jahrhunderten für die Kulturen Westcaropa« geleistet haben. 
Außer den unzähligen Männern der -Wissenschaft haben Namen wie Bam- 
b«rg«r, Böm«^ Diaraali, HaUvj, Heina, Joachim, Laakar, Lawalle, Qaaibetta, 
Liebermann, LosMii, HiMun, Marz, Israda, VendelMohn, Bobiiiateiii, Mfllafw, 
Stahl, Pissaro usw. einen gnten Klang. 

Kann man sich einen dieser Männer aas der nationalen JCaltur, in der 
aie itanden, loagelfiet denken f ne lind DmtMha nnd EngÜnder, Ranmian 
nnd Italiener geworden, an denen der Sata trahr wird, daB |,Baaie^ nnd 
Nationalität wenig miteinander ca tun haben. 
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sie vielfach der Verachtung ihrer Mitbürger preisgeben und 
wesentlich zur Errichtung der Scheidewaad zwischen ihnea und 
den Nichtjuden beigetragen haben. 

Es liegt nun nahe, gegen die Beweiskraft aller dieser Aus- 
föhiungen den Einwand zu erheben, dafi die Unfähigkeit» die 
AsBimilation aufzuhalten, nur den modernen, humaneren For- 
men des Antisemitiemns eigen sei; denn es ist natftrlich eine / 
unbeeCreitbare Tatsache, daß die radikaleren Kampfesmethoden, \ 
in denen der Judenhaß früherer Zeiten zum Ausdruck kam, eine 1 
völlige Isolierung der Juden zur Folge hatten. Und man könnte / 
der Ansicht sein, daß keine Gewähr gegen eine Wiederkehr / 
solcher Zustände vorhanden sei. 

Von zionistischer Seite ist tatsächlich dem Giedanken Aus- 
druck gegeben worden, daß die Emanzipation auch einmal wie- 
der von außen durch eine Judenverfolgung: zum Stillstand ge- 
bracht werden könne. So schreibt Max Kurdau*): 

„Ich sehe aber noch einen zweiten Grund des Hasses, mit 
dem so Tiefe jüdische Millionäie den Zionismus verfolgen. So 
protzig und hochnäsig sie scheinen, sie haben eine atavistische 
Ängstlichkeit nicht ganz überwinden können. In Stunden der 
Gedrücktheit kommt etwas wie eine Ahnung über sie, dafi ihre 
Stellung in der Welt vielleicht doch nicht ganz so gesichert sei, 
wie sie sich selbst weismachen möchten. Sie kennen zwar die 
jüdische Geschichte nicht, aber sie haben doch einmal etwas 
davon läuten hören, daß es auch in England unter Richard Löwen- 
herz, in Frankreich unter Philipp dem Schönen, in Spanien unter 
Ferdinand und Isabella jüdische Millionäre gab, die in Palästen 
wohnten, Hof- und ötaatsäuiter bekleideten, den Adel des Landes 
mit Trüffelgastmählem bewirteten, und daß dann plötzlich, ohne 
Warnung, ein furchtbarer Tag anbrach, der diese lächelnden 
Millionäre in verstümmelte Leichen und die glücklicheren unter 
ihnen in fahrende Bettler verwandelte, deren Nachkommen heute 
in den Judengasaen Polens und Rumäniens verhungern und ver- 
kommen. Da quillt aus dem tiefsten Grunde ihrer bangen Seele 
die Frage h ervor: Wie, wenn dieser Maimorpalast» dieser Stahl- 

>} Nofdra, Zfon. 8dir^ &268. 
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öpind mein Grcki noch nicht genügend schirmen sollten, wenn 
selbst ein gräflicher Kavallerieleutnant als Schwiegersohn kein 
ausreichender Schatz wäre?** . • .' 

Dieses Argument benihi aof einer Vefkennimg der Uieeehen, 
atif denen die finmdlage der heutigen Asetmilation, die Joden- 
emanzipation im 19. Jahihnndert» beruht. Die BpärÜehen üeht- 
blicke, die die Geschichte der Jaden früherer Eixichen seigt» sind, 
wie gerade ihr plötzliches Verschwinden beweist, durch zufällige 
Momente, etwa durch die Gunst eines Herrschers, oder allenialls 
durch vorüberfi:phende Erscheinungen im sozialökonomischen Auf- 
bau einer einzelnen Nation hervorg:orufcn worden. Im Gegensatz 
dazu ist die Judenemanzipation des 19. Jahrhunderts ein Produkt 
wirtschaftlich-sozialer Tatsachen, die mehr oder weniger stark in 
allen Staaten Europas in Erscheinung getreten smd, die also 
auf weltgeschichtlichen Entwickelungstendenzen beruhen und 
denen man schon deshalb grAßere Stabilität zatrauen dazl 

Bis aar Entstehnng. deis modernen Kapitslismns waren die 
Juden- bei den veeteoropäischen Wirtsrölkem meist disjfenige 
soziale Schicht^ die nach oben unentgolten abgab und you unten 
unentgolton empfing. Auf der einen Seite wurden ihnen von 
ÜtS herrschenden Klasse PriTiiegien (ZinspriTiiegien, Handels« 
Vorrechte usw.) zuteil, die eine Auspowerung des arbeitenden 
Volkes ermöglichten, auf der andern Seite wurde ihnen durch 
regelmäßige Schätzungen der größte Teil dos arbeitslosen Ein- 
kommens wieder abgenommen. Diese mit der Sicherheit eines 
Mechamsinus arbeitende Emrichtung verbarg der Masse die Aus- 
plünderung durch die Herrenschicht und mußte in kritischen 
Zeiten als BUtsaUeiter för den Volkszom dienen.. Es. ist kein 
Zufiül, da0 mit dem Erstarken des Chrislentums der Antisemitis- 
mus zunächst zunahm, denn mit der Festigung der sittUciien 
Idten innerhalb euier Volksgemeinsebaft wurde die direkte Be- 
Schaffung des ,JBerren'*einkommens wesentlich erschwert. Aber 
mit dem im ganzen untrüglichen Instinkt einer Klasse benutzte 
die herrschende Schicht die Tatsache, daß sich innerhalb der 
Gemeinschaft eine Gruppe fand, die eine Reihe von singulären 
Merkmalen aufwies, die sie von der übrigen. Bevölkerung unter- 
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schieden, um sich ihrer für ihre Zwecke zu bedienen. Wenn 
man weiß, wie jedes Anderssein auf den primitiven Menschen 
einwirkt, so erkennt man sofort, wie richtig diese Spekulation 
war. Sollte die Klassenschichtung aufrecht erhalten werden, so 
mußte, wie der Instinkt to herrschenden Klasse zeigte, mit dem 
Forfsdireitea der eUuschea Kultur eioe unmittelhaxe Erhebung 
des Tributs yon der Masse möglichst venniedea werden. Wftren 
die Jpden nicht vorhanden gefwesen, so hätte irgendeine andere 
Schiebt sur Erfüllung dieser ,>?ennittolnde9i" AuJigahe. heranr 
gezogen werden mflssen. 

Es ist vollkommen richtig, wenn nun Oppenheimer gegea» 
über Sombart die Behauptung aufstellt, daß die Juden dahin 
wanderten, wo der KapitaUsmus entstand, nicht daß der Kapita- 
lismus entstand, wohin die Juden auswanderten. In den Ländern 
mit einseitig feudalem System befanden sich die Juden immer 
in der Rolle des i'rügelknaben. Dort muÜLe das Judentum als 
Puffer swiachen den sozialen Schichten erhalten bleiben, wäh- 
rend die Juden in den Ländern des aufblähenden Kapitalismus 
als .Gruppe immer weniger nötig wurden, da der Kapitalismus 
als yerschleiertes System der AusplQnderung weit weniger Ge- 
fahren für die glücklichen Bezieher des Herreneinkommens bot. 
Es ist selbstveratändlich, daß die Juden mit ihrer jahrhundratp 
langen Erziehung zur kapitalistischen Wirtschaft es vorzogen, 
in Länder abzuwandern, wo sie einerseits weniger Tribut leisten 
mußten, andererseits mit dem Aufblühen der Volkswirtschaft mehr 
erhalten konnten. Kritisch wurde ihre Lage nur bei einer ungünstigen 
ökonomischen Konstellation, wenn die nichtjüdische Konkurrenz 
im Falle einer Teuerung die Schuld auf die Juden abladen wollte. 

Von einem rein kapitalistisehen System kann man ja hentei 
iHMih nirgends in Westeuropa sprechen« überall ragt noch der 
Feudalismus in- die Gegenwart Die Tendensen. auf Koordim«- 
rung' .der. Jfuden mit der hapitaUstischen Oberschicht und auf 
Subordinierung der Juden unter die feudale. Oberschicht kreuzten 
sich ne4^ durch Jahrhunderte, und erst heute gewinnt die Kor 
ordinierung den Si^. Durch die Verschiebung der Absatzvcr- 
bältnisse in . Westeuropa» insbesondw durch die üeranbüdung 
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des internationalen Getrcidemarktcs, ging eine Hauptburg des 
Feudalismus, die alte Gr undhen schalt in Trümmer. Wollte man 
eine agrarische Mamenproduktion, so mußte die Durclmetzung 
des Eigeninteiesses der Iftndlichen Bevölkerung ermöglicht wer- 
den. Damit vertrug sich eine Ausplünderung der Bauern durch 
die Junker oder indirekt durch die Juden nicht mehr. Man zog 
durch die Stein-Hardenbergsche Gesetzgebung usw. ein noch dis- 
kreteres System der Ausplünderung vor, die den Juden auch hier 
der ökonomischen Funktion, die er bisher als Expropriator der 
Bauern einerseits und Steuerzahlor andererseits, ausgefüllt hatte, 
enthoben. Mit der völligen Verschleierung des ,,Hcrren"einkom- 
mens im modernen Staat braucht die Oberschicht eine Gruppe 
wie die Juden weit weniger, sie ist an der Erhaltung des Juden- 
tums nur noch in den Zeiten, von Krisen interessiert, wenn es 
sich daram handelt» einen Schuldigen zo finden. Mit dem Weg- 
foU des sozialökonomischen Interesses siegen hei der Oberschicht 
die ethischen Empfindungen : Die Jadenemanzipation ist da. „Von 
idealen Beweggründen bestimmt» öffaiet der ^i^doeuropAer* in 
Freundschaft die Tore'*, kann dann Houston Stewart Chamber- 
lain mitteilen. 

Die Judenemanzipation hat wohl sicherlich auch Übel ge- 
zeitigt, da eine Verschmelzung von Gruppen, die bisher häufig 
einander feindlich gegenüber gestanden hatten, natürlich nicht 
das Werk weniger Generationen sein kann. Auch in Deutsch- 
land war eine spezifisch jüdische „Rasse" weiter gezüchtet wor- 
den, die einen relativ einheiüichen historischen Typus besonderer 
physischer und psychischer Art anfwies. Aus dem GefOhl einer 
inneren Notwendigkeit heraus, die durch die ftufieien Bedingun- 
gen noch wesentlich verstSrkt wurde, warfen sich die Juden auf 
einzelne Berufinrten« wie EUumM, Industrie, Advokatur, Pnsse 
usw., so daß hier eine jüdische Note fühlbar wurde. 

Die jüdische Eigenart machte sich ursprünglich bemerkbar, 
ohne daß eine starke antisemitische Reaktion eintrat. Als nun 
aber durch die auswärtige Konkurrenz der Getreidepreise sank, 
als infolgedessen der Schutzzoll eingeführt wurde, als eine neue 
politische Konstellation kam, und die Massen, zumal der Mittel- 
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stand, der schon schwer genug unter der Konkurrenz des Groü- 
betriebeb ÜLL, unruhig wurden und den „Mehrwert" anzuklagen 
b^gaimeii, machte man iieb«i dem Sozialistengesetz von dem 
alten Rezept Gebraueh, daft man die Verantwortang für die 
AtiBwfichse des Kapitalismus auf eine ^nzelne Groppe abzuladen 
snclite. Sicberlich lagen lüflstände yot, ob aber Juden, was nach 
ihrer Vergangenheit an und für sich nicht seltsam wäre, st&riker 
vom kapitalistischen Geiste als die „«idemischen" Kapitalisten 
erfüllt waren, wird wohl nie bewiesen werden können. Diesmal 
zog das Rezept aber nur ein Jahrzehnt, der dümmste Proletarier 
wollte nicht mehr recht daran glauben, nur diejenigen Schichten, 
die ihre wirtschaftlichen Interessen im Bündnis mit den herr- 
schenden Klassen waliruehmen wollten und deshalb die Schul- 
digen anderswo suchen mußten, also die Angchüngen des Hand- 
weifcs und Kleinhandels wuid^ zu politischen Verfechtern des 
Antisemitismus und sind es zum Teil bis heute geblieben^). Im 
ganzen flaute die antisemitische Welle relativ rasch ab, und der 
Scblußeftekt ist nur eine ganz geringe Hemmung der Entwickelnng 
und eine gewisse Stärkung der konservativen Mächte im Judentum. 

Das Steigen des Antisemitismus in den achtziger Jahren ist 
aJso eine Folge der Tatsache gewesen, daß durch besondere 
wirtschaftspolitische Umstände es der herrschenden Schicht ge- 
raten schien, die alte Methode, die Juden als die angeblichen 
Urheber der Ausbeutung dem Volkshasse preiszugeben, noch 

'} Die Rassentheorie , die ja nach Hertz stets ,die idfologii«che Ver- 
kleidang des BehemchungB- and AuAbeutungsinteresnes* ist und als solche 
snai «IltMlan B«tuui« d«i moiiddieheii Denkens* gehOrt, steUt natflrlieh 
mch in ihrer antisemitiBehen Ztupitning nur eine Klassentheorie dar» die 
Ton den herrachonden Schichten rur Rechtfertigung ihres Vorgehens gegen 
die Juden benutzt wurde. ,Der durch seiu Nationalbewußtsein stolz ge- 
nuushte Baasentheoretiker vereinigte sich mit der ultramontanen Internationale, 
die in der TTnMliidlieliinMdiimf der Joden die Anerottung der Urehett- 
feindlichen Ideen erblickte; der Feudaladel, der, banggetnacht durch die 
Verbitterung der sozial unterdrückten Klassen, den Versuch machte, die 
Verbitterung auf ein anderes Objekt abzulenken, verband sich mit dem dar- 
■iederiiegettden ElonlMtageitnni, widehee in der jOdfedien Kenknnenc die 
alleinige Ursache seinee eonalen und ttkonomiMlMn Tlefttendee erbliekte 
(ZoUachan, 
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einmal zu wiederholen. Dieses Mittel liat ichon in dieMm Falle 
zieinlicli vollständig versagt Der AntisemitiBmiiB führte zwar 
vieUEach sur Brotalisierimg der Joden, aber er vermoeiite den 
Blick der Maasen für die wirkUcfaen Ursaclien der Attbenlang 
nicht wesentlich au trüben. Künftig aber würde der Mißeifol^ 
noch ein viel größerer sein. 

Der Proletarier von heute weiß, woher sein Leiden stammt'). 
Der selbständige Mittelstand, der am moist/on zum Antisemitismus 
neigt, spielt eine stets geringere Rolle. Deshalb ist es unmög- 
lich, den Juden heute noch die alte Blitzableiterfunktion aufzu- 
nötigen. Überdies prallt der Pfeil der Rassentheorie heute auf 
die herrschende Schicht zurück, da diese selbst sehr stark mit 
jüdischem Blnt durebsetat ist >^ . 

Die alten Formen des Antisemitisnnis kühnen nichi erneuert 
werden, die neuen halten die Assimilation nicht aof. Der An- 
tbemitismns setzt dm* Entwickeiung, die unablässig im Sinne 
der Assimilation vor sieh geht, keine Schranke. 

') Von Zionisteii und Antisemiteu wird prophezeit, daß der Ajiti»emi- 
tismoi andt In d«r SosialdflinofcTfttie seinen Einsog halten w«rd« nnd 6aB 
sich schon deutUoha Anieidlien hiefür bemerkbar machen. Die Entwickelang 
ist aber, wenigstens für einen Teil der deutschen Sozialdemokratie in gerade 
umgekehrter Bichtnng verlanfen. Die Marxisten waren allerdings von An- 
fang an wdiirftte Gegner de« Antiaeittitiamiu. Zw Zeit dar Hoehflnt dea. 
Antiaemitismos stellten sie in Berlin den jadischen Fahrikanten Paul Singer 
als Reichstagskandidatcn auf und r.war mit Erfolg. Anders verhielten sich 
die Lassalleaner. Sie verstanden es, antisemitische Schlagworte für ihre 
Agitation atticnnOtMii. In einem Flugblatt dea Allgemeinen Deutschen 
Aihaltamrdiif bel0l m mm Beiapid: 

1 • ' Mit Juden l.^ßt sich vieles msicheri. • » •.'.-** 
\ . . Sic loben Bclbst die faulnten Sachen. 

(Bernstein, Geschichte der i^erliner Arbeiterbewegung, Bd. I.) 

In dMBMhan FlB||^d«tt iit die Rate' toa JadeBbUtten,' dainn uia 
das Volk korrumpieren kann, von ,Lasker-leben* von «Sohotton* usw. Ak- 
die La-Hsalleaner sich mit den marxistischen .Eisenachern' zuRammenschlossen,' 
muüten demnach eine große Anzahl antisemitisch gestimmter bozialisten in 
die BoataldoDokratiaeb« Partei Deateebhmda flbemovnman werden. Da 4tna 
EinfloA heute nicht mehr bemerkbar ist, so ergibt slah daraus, daB die Eni*' 
Wicklung in der Sozialdemokratie im Sinn einer immer VolMSiidigarin Eli-' 
minierung aller antisemitischen Begungen gewirkt hat. 
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Nach 'der Cberzengang der ZioniBten &tdfit nim die Aeanmi- 
lalioa noch auf ein irdteres Hindernis : Anf den Willen der Jaden 
zur Erhaltung ihres Volkstiuns. Nach Nordan „will die fl^fc 

Masse der Juden von ihrem Judentum durchaus nicht lassen 
und würde auch in dieser Zeit der Glaubenslauhcit immer noch 
lieber Verfolgung und Tod erleiden, als von ihrem Glauben, ihren 
Überlieferungen, ihrem eigenartigen Volkstum abfallen"'). Des- 
halb sei schon von vornherein die Lösung der Judenfrage durch 
Assimilation unmöglich. 

In ihren Auseinandersetzungen über die Assimilatiun be- 
trachten die Zionisten meist die Taufe als ein Mittel, dessen 
sich die Assimilanten notwendig bedienen müssen, um sum Ziele 
zu gelangen. Nun ist es gewiß richtig, daß Religion ein Knltur- 
faktor ist und daß deshalb eine Gleichheit der Religion eine 
Gleichbdt des Doikens und Fühlens begflnstigt, allein aus ande- 
ren spftter zu erörtr^rnden Gründen ist es trotzdem eine keines- 
wegs zu empfehlende Taktik, die Assimilation durch Massentaufe 
fördern zu wollen Jrflenf?ills aber ist sicher, denn es gibt zahllose 
Beispiele dafür, dali auch der ungetaufto Jude sich assimilieren 
kann, daß es also eine Assimilation ohne Taufu gibt. Dies ist 
schon aus folgendem Grunde sehr wichtig: Es ist ohne weiteres 
zuzugeben, daß eine sehr große Anzahl von Juden heute aus 
religiösen Gründen sich weigert, sich taufen zu lassen. Die For- 
mulierung des oben zitierten Satses aus Nordau weist darauf 
hin, daß der Verfasser den Widerstand 'dieser orthodoxen Juden 
gegen die Taufe ohne wmterss als Widerstand gegen die Assimi- 
lation in Anspruch nimmt Es soll nicht bestritten werden, daß 
in der jüdischen Religion gewisse nationale Momente stecken, 
und daß auch die heutige jüdische Orthodoxie in der von ihr 
gepflegten Tradition neben religiösen zuweilen auch nationale 
Gefühlswerte findet; aber dieses nationale l^nijffinden ist, wie 
der Widerstand weiter orthodoxer Kreise gegen den Zionismus 
zeigt, meist viel zu unbewußt und überdies auch gar nicht stark 
genug, um ein Bollwerk gegen die kulturelle Asämulation zu 
bilden. 

^Zionistiache Schriften I, a 192. 
Landaacr a. W«il, Dk ikoittiMh« UtQpi». 8 
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Außerhalb der immer schwächer werdenden Orthodoxie 
kommen fast nur die zionistisch beeinflußten Juden als Träger der 
Nationalidec, als Gef^ner der Assimilation in Frage. Bei der Be- 
sprechung der Zukunftsaussichten der zionistischen Bewegung 
wird zu untersuchen sein, ob von dieser Seite auf die Dauer ein 
wirksamer Widerstand gegen die Assimilation in Westeuropa zu 
erwarten ist. 

Dagegen mu6 hier gesagt werden, daß sa den wenig erfreu« 
liehen Encheintuigen der sionistischem Taktik die ständigen Ver- 
suche gehören, den xionistischen Standpunkt als den allgemein 
jftdischen hinzustellen, was ans begreiflichen Gründen den Anti> 
semiten zur besonderen Freude gereicht. Von Dr. Mandelstamm 
an, der auf dem Zionistenkongreß in Basel (1898), (den sofort 
Chambcrlain als „jüdischen Kongreß" bezeichnete), erklärte, daß 
die Juden das Aufgehen in die übrigen Nationalitäten mit aller 
Kiu'i tri»; zurückweisen, meint fast jeder zionistische Agitator, wenn 
er \ um , .jüdischen \ Olk' spricht, in 99 von 100 Fällen tlie zionisti- 
schen Parteimitglieder. Bei dieser Interpretation kann man dann 
natflriich leicht feststellen, daß „das jüdische Volk" von der Assi- 
milation nichts wissen will. 

Im übrigen kann natürlich einer derartigen subjektiven Wil- 
lenstatsache Überhaupi nicht die Bedeutung eines absoluten 
Hindernisse^ zukommen. Was Nordau von den subjektiven Hin- 
dernissen des Zionismus sagt, dürfen auch wir für uns in An- 
spruch nehmen: „Wo Menschen gegen Menschen stehen, wo 
Willen sich gegen Willen mißt, da braucht man nicht bange zu 
sein. Wer sich nicht für besiegt erklärt, der ist nicht besiegt"^). 

Gesetzt, die Mehrheit der Juden in Westeuropa wollte sich 
nicht assimilieren ; so würde es eben gelten, sie von der Not- 
wendigkeit zu überzeugen. 

Ein dritter Grund, aus dem die Zionisten die soziale Unmög- 
lichkeit der Assimilation ableiten, ist nicht allgemeiner Arl^ 
sondern trifft nur die osteuropäischen Juden. „. . . . haben denn 
diejenigen/* schreibt Nordau (S. 848), „die die Assimilation pre- 
digen, auch bedacht^ was sie eigenüich empfehlen? Sie haben 

^ NÖrdiui, ZUmlBtiMiw 8«lirillaii, &M0. 
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immer nur die vorgeschrittensten Länder im Westen im Auge. 
Da vergibt sich der Jude kiichts, wenn, er sidi' «ttimiliert . . . : 
Aber welcher Bruchteil des jüdischen Volkes lebt denn in den 
Kulturländern des Westens? Schwerlich ein Achtel... Wiel 
Die Juden Rufilluids, Oaliziens, Rumäniens sollen werden wie der 
russische Muschik, wie der galizische Bauer, wie der Wallache 
und der Kutzowallache ? Aber der zurückgebliebenste Jude jener 
Länder steht ja noch turmhoch über diesen Leuten, denen die 
Assimilation ihn ähnlich machen solL In seinem Fall ist die 
Assimilation ein schauerlicher Kulturrückschritt, ein Sprung in 
den Abgrund der Barbarei." 

Dieses Argument gegen die Assimilation ist bei weitem das 
stichhaltigste. Zwar scheint uns sehr zweifelhaft, ob es beispiels- 
weise schlechtweg für alle russischen Juden gilt, oder ob nicht 
fOr einen groBen Teil des städtischen jfldischen Proletariats in 
Rußland durchaus die Möglichkeit einer Assimilation an ihre 
Klataengenossen slawischer Heikunft besteht und ob sie nicht 
wünschenswert ist. Auch ist ohne Zweifel der kulturelle Tief- 
stand der osteuiropäischen Bauernbevölkerung kein dauernder 
Zustand. Allein noch viele Jahrzehnte können vergehen, bis 
diese Bauern auf einer Kulturstufe stehen, die es den Juden 
ermöglicht, ohne kulturelle Deklassierung sich ihnen zu assimi- 
lieren. Die notleidenden Ostjuden aber können nicht warten. 
Wenigstens ein Teil von ihnen muß heute fortgeschafft werden, 
damit die anderen Luft zum Leben bekommen. Selbst wenn 
ein plOtsUcher Erfolg der russischen Demokratie die Ansiede- 
lungsbeschr&nkungen der im Zaienreioh lebenden Juden sprengen 
würde, selbst dann wire es fraglich, ob dadurch fOr die dortigen 
Juden so ertrfigliche Verhältnisse geschaffen wfirden, dafi sie 
alle ausharren könnten, bis die Zeit für die Assimilation reif 
geiworden ist Und auch eine Abschwflchung der Judennot im 
Zarenreich würde die Verhältnisse der rwmftnischen und gali- 
zischen Juden nicht bessern. 

So ergibt sich folgendes Resultat unserer Betrachtungen 
über die Möglichkeit der Assimilation: Keines von den Argu- 
menten, die gegen die Assimilation der westeuropäischen Juden 

8» 
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angeführt worden, ist irgendwie sliehhaltig. Dagegen versagt 
heute die Aeeimiialion hei einem Teil der Os^oden. 

Wir hetrachten snnAchst nur die Judenfrage in den LSndem 
wesfeuropäbeher Kultur. 

Hier haben wir festzustellen, daß der Zionismus jedenfalle 
nicht der einzige Weg zur Lösung der Judenfrage ist; aufier ihm 
gibt CS auch noch die Assimilation. 

Der Zionismus stellt nicht eine Antwort dar, zu der jeder 
kommen müßte, der sich überhaupt mit dem Judenproblem be- 
schäftigt. Darum ist nunmehr zu prüfen, inwiefern der Zionis- 
mus überhaupt eine befriedigende Antwort bedeutet. 

III. Der Zionismus als Lösnng der Judenfrage in 
den Ländern weBtenropfiisclier Koltnr. 

Was will der Zionismus? 

Die Antwort ist nicht ganz leicht zu geben. Die offizielle 
Auskunft lautet: Die Schaffung einer öffentlich-rechtlich gesidier- 
ten Heimst&tte ffir das jüdische Volk in Palästina. (Baseler Pro- 
gramm.) 

Das Problematische dieser Formulierung liegt in der Be- 
deutung des Wortes Heimstätte. 

Die Zionisten erstreben in Wirklichkeit nicht die Übersiede- 
lung aller Juden nach Palästina. Dieser Gedanke gilt wenigstens 
heute allen Vertretern des nationalen Judentums als utopisch. 
Was die Zahl derer betrifft^ die in Zukunft nach Palästina aus- 
wandern werden, so ist es dem „Zionistischen Abebuch** zufolge 
„nach Lage der Dinge ausgeschlossen, dafi dies ein erfaeblichier 
Bruchteil auch nur der Zionisten unter den westeuiopäiacheii 
Juden tue". (S. 241.) 

Damit erhebt sich die Frage, in welchem Sinne das Land 
für die zurückbleibende Mehrheit der westeuropäischen 
Juden eine Heimstätte sein soll. 

Der Zionismus antwortet: 

„Durch die Arbeit des jüdischen Zentrums erhält das Juden- 
tum wieder Inhalt und gewinnt die Achtung der Nichtjuden . . . 



Digiiized by Google 



— 37 — 



Für die Juden der ganzen Welt bedeutet sie ein Ziel, ein Vor- 
bild, ein Zentrum, das ihrem eigenen Dasein Würde verleiht, 
TfOk dem belebendö Wirkangen ausgehen werden, denn das jttdi- 
sehe Gemeinwesen der Zukunft wird nicht nur die Heimat des 
VolkskOrpen, sondern auch die des Volksgeistes sein** (Licht- 
heim S. 32). „Die eigentliche Bedeutung des. jüdischen Zentrums 
in Palästina liegt in der Wirkung, die es auf den Geist des Juden- 
tums ausüben wird." (Lichtheim S. 37.) 

Der Zustand, der dem Zionismus vorschwebt, ist also folgen- 
den : Ein Teil der Juden, die sich in der Hauptsache aus den 
heutigen Ostjuden rekrutiert, bildet ein jüdisches Gemeinwesen 
in Palästina und erarbeitet dort eine selbständige jüdische Na- 
tionalkultur. Von dieser Kultur sind auch diejenigen Juden 
geistig abhängig, die in den Staaten europäischer Zivilisation 
als deren BQiger im Rechtssinne zurückbleiben. Diese zurOck- 
bleibenden Juden wOrden also in den europSischen Ländern ein 
fremdnationales Element bilden. Die Verwirklichung der zioni- 
stischen Idee setzt also Toraus, daß für solche fremdnaüonalen 
Bestandteile innerhalb der europäischen Staaten LebensmögUch- 
keiten vorhanden sind. Diese Voraussetzung ist nur erfüllt, wenn 
die europäischen Völker ihre staatlichen Gemeinschaften nicht 
als reine Nationalstaaten, sondern als Nationalitätenstaaten, wenn 
auch vielleicht nicht als solche in optima forma betrachten. So 
wird der Zionismus, den man wohl in populärer Auffassung als 
eine Konsequenz des nationalen Staatsprinzips ansieht, zum Apo- 
logeten des NaÜonalititenataatee. 

Dies kommt Tielfach in der zionistischen Literatur zum Aus- 
druck- Das Zionistisclie Abcbuch schreibt: „Nun gibt es aber 
Leute, die da meinen, daß, wenn sich in einem Staate mehrere 
Nationalitäten befinden, diese in der herrschenden Nationalität 
aufgehen müßten, wenn sie als patriotisch gelten wollen. Ganz 
abgesehen davon, daß es vielen Nationalitüten, nämlich den 
starken und lebenskräftigen, unmöglich ist, in einer anderen zu 
verschwinden, ist nicht ersichtlich, weshalb der Patriotismus mit 
dem Aufgeben der nationalen Eigenart erkauft werden muß. Ist 
doch begrifflich (1) Patriotismus schon allen eigen, die ihr Vater- 
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land lieben und dementsprechend sein Bestes fi)rdemi Das sagen 
die WoHe des Deutschen Kaisers» die er 1902 in Posen sprach: 
»Das Königreich Prenfien setst sich ans vielen Stimmen eu- 
sammen, die stols sind anf ihre frfihere Geschichte und Eigen- 
art Das hindert sie nicht, vor allem gute Preußen zu sein.* 
Das ist um so selbstverständlicher, als es gar keine National* 
staaton in Europa ^'ihi. Voraussetzung ist natürlich, daß die 
nationalen Bestrebungen eines Volksstammcs mit den Interessen 
des Gesamtstaates, dem er eingegliedert ist, nicht kollidieren... 
Wir verlangen in Nationalitätenstaat<}n, wie Österreich, dieselben 
Rechte wie alle anderen Völker. Wir begnügen uns in Ländern, 
in denen die Verschiedenheit der Nationalitäten staatsrechtlidi 
nicht zum Ausdruck gelangt, mit der Pflege unserer nationalen 
Zusammeng|ehGrigkeit im Rahmen des bestehenden Vereins- und 
Versammlungsrechts''^). (S. 221.) 

Noch stärker als von den eigentlichen Zionisten wird der 
Gedanke des Nationalitätenstaates naturgemäß von den Verfech- 
tern der kulturellen Autonomie, den sogen. Nationalisten, betont. 

Zwischen der Verteidigung dos Nationalitätenstaatsprinzips 
und dem Streben nach einem jiidischen Gemeinwesen in Palä- 
stina besteht an sich kein Widorspruch. Man kann sehr wohl 
der Ansicht sein, daß ein Tt^rritorium zur Entwickelung einer 
nationaieu Kultur nöüg sei, und kann trotzdem für die nicht auf 
dem Territorium angesiedelten Konationalen auf Grund des Per- 
sonalitätsprinzips kulturelle Autonomie verlangen. Die Konse- 
quenz ist nur, daß man auch der Eingliederung des eigenen Terri- 
toriums In einen Nationalitätenstaat nicht widerspricht. Dies ist 
tatsächlich der Standpunkt des modernen Zionismus. Er sieht 
das Territorium für eine nationale Kultumotwendigkeit an, „denn 
nur für diejenigen nationalen Minderheiten kann die exterritoriale 



') Vergl. ferner Nordau (Zion. Sehr. S. 809): »Die Leognucg der jüdischen 
NfttioiuditAt ist zum Dogma aller Ässimilanteu geworden . . . Die Juden 
UtauBMii lidi daiSD, wttt d« dl« Begriie 8tMld)1bg«nNih«ft 

▼erwechseln und glauben, man könnt« ihnen die erstere abaprecben, wenn 
sie inmitten einer Mehrheit von anderer Nationalität sich oicht an diMer, 
ftondorn zu einer anderen eigenen bekennen wQrden." 
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Autonomie yon Bedentang sein» die Bich auf eine nationale Ma^ 
jorität andenwo stIltEen kOnnen*'>). Und mit besonderem Eifer 
betonen die Zionisten ibre BeieitwUligkeitj Palästina in das 
Geffige des türkischen Nationalitätenstaates einzuordnen. So hat 

beispielsweise auf dem 10. Zionistenkongreß der Präsident David 
Wolfsohn unter allgemeinem Beifall erklärt: „Der Zionismus er- 
strebt die Schaffung einer öffentlich-rechtlich gesicherlcn Heim- 
stätte in Palästina. Nicht einen Judenstaat*), sondern eine Heim- 
stätte, auf dem Boden unserer Väter, in der wir uns, ohne ver- 
folgt und bedrängt zu werden, national ausleben können . . . Was 
wir verlangen müssen, ist, daß dem jüdischen Einwanderer in 
PalisÜna die Möglichkeit gegeben wird, das ottomanische Staats- 
bfligerrecht ohne jede Einschränkung zu erlangen, und daß er 
dann den jüdischen Volkssitton entsprechend ungehindert leben 
kann. Diese Garantie, die uns nur durch das ^öffentliche Recht 
gesichert weiden kann, müssen wir verlangen, in unserem eigenen 
Interesse, aber auch im Int>eresse des ottomanischen Reiches 
selbst. Denn nur als freies, allen anderen ottomanischen Völkern 
gleichgestelltes Volk werden wir in der Lage sein, das zu leisten, 
was ein Volk wie das unsere zu leisten vermag, zum Nutzen des 
gesamten ottomanischen Reiches, wie zu unserem eigenen Wohle. 
Denn es ist unser Traum und unser sehnlichster Wunsch, in 
einem blühenden und mächtigen ottumaaischen Reiche ein blü- 
hendes und glückliches Volk zu sein." (Prot d. 10. Zion. Kongr., 
Seite 11.) 

Das zionistische Zukunftsbild ist also in sich durchaus konse- 
quent. Es beruht in doppelter Hinsicht auf dem Gedanken des 

*) Ifaxim AoiB, Nationalitfttenprobleme der Gegenwart, Riga 1910. S. 87. 
*) Über die EnUtehung dieacfl Henlacben Schlagwortee sagt er: „Um 
du Kindermlrchen lebhafter an maohcii, da0 wir dn jfldisohea ESttigraioh 

in Palllatina {gründen wollen, wird auch Teraucht, uns Herzls Buch ..Der 
Judenstaat" ala Grundlage unserer Bewegxing entgegenzuhalten. Aber ge- 
rade dieses Argument ist der beste iieweis für die Unrichtigkeit solcher Be- 
lumplangeD. Ale Henl den JedeotlMt advkb, fcunto «r den ffioideann 
kaum. . . . Als Herzl mit vm Zionisten in Fühlung trat, als er den Zioniemu» 
kaanen gelernt hatte, war yon keinem JudenatMt mehr die Bede" (Protokoll 
daa X. Zion. Kongr., S. II). 
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Nationalitttenstaates: In Hinblick' aof die Inden, die in Bniopa 
Ueiben sollen, und in bezng anf die Eingliederung Palästinas in 
das ottomanische Staatswesen. Deshalb muß das zionistische 
EVogramm aber auch alle Einwände gegen sich gelten lassen, 
die etwa gegen jenen Staatstyp erhoben werden können. Da die 
Lebensfähigkeit eines aus mehreren Nationalitäten zusammen- 
gesetzten Staates heute in hohem Maße von rien konkreten Um- 
ständen des einzelnen Falles abhängt, so muß insbesondere unter- 
sucht werden^ inwiefern sich auf Grund des eigenartigen Tatbestan- 
des der Judsnfrage das Problem vereinfacht oder kompliziert. 

Wir wollen znnllehst zweierlei voranasetzen: Erstens, dafi 
das jüdische Gemeinwesen in F^dAsttna lebensfiUiig ist und eine 
jüdische Nationalkultnr entwickelt. Zweitens,* dafi es gelingt, die 
in Europa lebenden Juden wenigstens zu einem erheblichen Teile 
ror der Assimilation zu bewahren. Die zentrifugalen Tendenzen, 
die in fast allen Nationalitätenstaaten aufzutreten pflegen, sind 
in ihrem Wirken an vielen Beispielen bekannt. Sie haben ihre 
Ursache in dem Sehnen nach dem Nationalstaat. Ohne Zweifel 
ist heute ,,der nationale Einheitsstaat das natürliche Ideal einer 
jeden Nation. Denn nur beim Zusammenfallen der inneren Le- 
bensgemeinschaft (Nation) mit der äußeren Organisationsform 
(Staat) ist eine freie Entwickelung der Nation, sowie des Staates, 
ohne besondere innere Reibungen möglich**. (Anin, S. 10.) 

Nehmen wir an, daß nach Errichtung des zionistischen „Zu- 
kunftsstaates" alle europäischen Länder eine nationalbewußte 
kulturell selbständige Judenschaft umfassen und in Hinblick dar- 
auf Nationalitätenstaaten sein würden, so fragt sich, in welcher 
Form in ihnen jene zentrifugalen Tendenzen wohl auftreten würden. 

Zunächst lK>i den Juden. Die Entstehung eines Irredentismus 
wäre naturgemäß ülx^rall ausgeschlossen, da eine politische Ver- 
einigung europäischer Landesteile mit dem palästinensischen Ge- 
meinwesen nirgends in Frage kommen könnte. Aber eine Ab- 
Schwächung des StaatagefOhls wfiide ohne Zweifel eintreten, 
sobald die Juden in ihrer Oesamtfaeit in dem Staat, in dem sie 
wohnen, nicht mehr die organisatorische Verkörperong ihrer, 
nationalen Kultur erblicken. Dies braucht natfirlich nicht zu 
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emer iiiifierachtlasaiiiig der ataatabfiigeriicheiL Pflichten; za fah- 
ren« a|>er es könnte sich WeUeicht darin änfieni, daß die Juden 
die vom Recht dem einzelnen eingeräumte ataatafreie Sphäre 
möglichst auszudehnen suchen und ihren politischen EinfluA in 
dieser Richtung geltend machen. 

Stärkere zentrifugale Tendenzen dürften bei den nichtjüdi- 
schen Westeuropäern auftreten, und zwar natürlich in Form eines 
verstärkten Antisemitismus. Dies wird von den Zionisten leiden- 
schaftlich bestritten. Sie behaupten, daß nicht eine Verstärkung, 
Bündeni eine Abschwächung des Antisemitismus die Folge der 
Verwirklichung des zionistischen Programms sein würde. Drei 
Gfllnde machen sie yor allem geltend: 

1. „Noch mehr Vorteil als* die christliehen Bürger wfirden 
die Asdmilierten von der Entfernung der stammestreuen Juden 
haben Denn die Assimilierten werden die beunruhigende, un- 
vermeidliche Konkurrenz des jüdischen Proletariats los, das durch 
politischen Druck und wirtschaftliche Not von Ort zu Ort, von 
Land zu Land geworfen wird. Dieses schwebende Proletariat 
würde festgemacht werden. Jetzt können manche christlichen 
Staatsbürger — man nennt sie Antisemiten — sich gegen die 
Einwanderung fremder Juden sträuben. Die israehtischen Staats- 
bürger können das nicht, obwohl sie viel schwerer betiuKen sind, 
denn auf sie drückt zunächst der Wetthewerb gleichartiger wirt> 
schaftlicher Individuen, die zudem »uch noch den Antisemitismus 
importieren oder den vorhandenen veischärfen . . . Und hinter 
den abaehenden Juden entstehen keine wirtschaftlichen StOrun« 
gen ... Es tritt eine innere Wanderung der christlichen Staats- 
bürger in die ausgegebenen Positionen der Juden ein. Der Ab- 
fluß ist ein allmähliger, ohne Erschütterung, und schon sein Be- 
ginn ist das Ende des Antiseinitisinus." (Herzl, S. 52 u. 55.) So- 
weit Herz) sich durch Verringerung der Zuwanderung osteuropäi- 
scher jüdischer Proletarier nach Westeuropa einen Rückgang des 
Antisemitismus erwartet, hat er unzweifelhaft recht. 

Eine andere Frage aber ist die, ob von dem Abfluß der west- 
europäischen Juden etwas zu erwarten ist Vorsichtiger schreibt 
denn auch das zionistische Abcbuch (S. 24S). 
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„Sollte aber die Auswanderung wider Erwarten') eine nm- 
fangreiche werden, so wird dies den ZorUbleibenden zugute 
kommen. Denn mit der sinkenden Zahl der Jnd^ sinkt der An- 
tisemitismus." 

Vergleicht man die Worte Henls nun mit dem anderan Zitat» 

das aus der Rüstkammer des neueren Zionismus entnommen ist, 
so erkennt man sofort, daß die modernen Zionisten nur in sehr 
hypothetischer Form das Argument bringen, daß von einem Ab- 
fluß von Juden aus dem europäischen Westen eine wesentliche 
Abschwächung des Antisemitismus zu hoffen sei. Tatsächlich 
ließe sich mit dem Bekenntnis, „es sei nach Lage der Dinge 
ausgeschlossen, daß dies (nämlich auswandern) ein erheblicher 
Teil auch nur der Zionisten unter den westeoropiisdien Juden 
tue*', nieht gut die Behauptung vereinigen, daA der Zionismus 
durdi den Abfluß von Jaden den Antisemitismus merklich ver- 
ringem werde. Diese Position ist also faktiaeli vom Zionismus 
geräumt, und zwar so weit wir sehen, ohne daß sie vom Gegner 
ernsthaft berannt worden wSie; ausschlaggebend ist offenbar 
lediglich das Streben nach innerer Konsequenz gewesen. Diese 
Ehrlichkeit im Kampf muß anerkannt werden. 

Dagegen vertreten auch zahlreiche moderne Zionisten noch 
den Gedanken, daß eine Verwirklichung ihres Programms durch 
Ablenkung der wandernden Ostjuden von den Ländern west- 
europäischer Kultur die Entstehung oder Verschärfung des An- 
tisemitismus dort verhindern würde. Dieser Gedanke ist auch 
ToUkommen richtig. Der Zionismus hat keinen Grund ihn auf- 
zugeben. Aber dieser Punkt gehört nicht zu dem Problem, das 
uns augenblicklich beschiftigt Wir reden von den Schwierig- 
keiten oder Erleichterungen, die sich für die Stellung der west- 
europäischen Juden aus einer etwaigen kulturellen Autonomie bei 
geistiger Abhängigkeit von dem palästinensischen Kulturzentrum 
ergeben würden. Die etwaigen Folgen einer Verwirklichung der 
hunianitär-kolonisatorischen Seite des zionistischen Programms 
müssen jedenfalls insoweit, als sie Folgen auch jeder nichtzionisti- 
schen Judenansiedelung sein würden, hier außer Betracht bleiben. 

') Von uns gesperrt. 
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2. Der zweite Gruiul, wariini der Zionismus den Antisemitis- 
mus abschwächen soll, ist der gesteigerte Respekt^ der den Juden 
ob ihrer knltmellen LeiBtoni^ in Fallstiiui angeUich zatml wer- 
den wird. „Die Mifiachtong der Juden wird schwinden und 
dein ehrlielien Respekt vor ihrer Tätkraft und ihren kultnrachOpfe- 
rischen Fähigkeiten Plate mschen.'* (Lichtheiin, 5. BS.) 

Darauf kOnnen irgrad erhebliche Hoffnungen nicht gesetzt 
werden; diese Anschauung beruht auf einer gsas falschen An- 
sicht von dem Ursprung des Antisemitismus, einer Ansicht, um 
deren Widerlegung gerade zionistische Schriftsteller sich bedeu- 
tende Verdienste erworben haben. 

Die Mißachtung der Juden kann nicht durch Aufklärung über 
ihre kulturschöpferischen Fähigkeiten beseitigt werden. Diese 
liegen für jeden klar zutage, der überhaupt sehen will. Die Ge- 
ringschltaung der Juden durch die Nichijuden beruht darauf» diafi 
man ganz naturgemAft herabzusetaen sucht» was man aus einem 
Getthl heraus als feindlicÜ empfindet Und warum, einmal ab- 
gesehen von den wirtschaftlichen Gründen des Anüsemitismus, 
80 viele Nichtjudcn ein Gefühl der Abneigung gegen die Juden 
nicht los werden kAnnen, hat Nordau dargelegt : „Der Haß gegen 
die Juden wurzelt in einer der ursprünglichsten und allgemeinsten 
Eigenschaften des menschlichen und sogar dos tierischen Den- 
kens. Jedes mit Bewußtsein begabte Wesen empfindet alles als 
feindlich, was sich von ihm in der Erscheinung, der Wesensart, 
den Gewohnheiten unterscheidet. ... In der Regel braucht je- 
mand bloß anders zu sein als wir, um uns unangenehm zu sein. 
Die^ ist eine der Formen des Misoneismus, jenes Verteidigungs- 
mitteis des Organismus gegen die Einflösse der Anpassung, das 
von mSnnem grollen Lehrer Cesaze Lombroso meisterhaft analy- 
siert und benannt wurde. Wenn nun diejenigen, die sich von 
uns unterscheiden, eine geringe und schwadie Minderheit sind» 
so empfinden wir nicht das Bedürfnis gegen unsere Abneigung 
anzukämpfen, und die Frechheit, mit der sie sich äuAem darf, 
begünstigt ihre Ent Wickelung." (Nordau, S. 365.) 

Die Ansicht, daß man eine Mißachtung der Juden durch 
jüdische Großstaaten in Palästina um ein Erhebliches vermindern 
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kftmie, hat also dieselbe Wurael wie der voa den Zionisieii soviel 
veispottefte Glaube, daft man den Antisemitismiis dnich wissen- 
schaftliche Widerlegung seiner theoretischen Grandlagen aus- 
rotten könne, 

3. Die Zionisten wissen noch einen Grund anzagdben« wamm 
der Antisemitismus durch die Verwirklichung des Zionismus ab- 
geschwät:ht wird: „Sollte sich .... dereinst unser Traum eines 
jüdischen Gemeinwesens verwirklichen, so wird der Patriotismus 
derjenigen Juden über jeden Zweifel erhaben sein, die ihr Vater- 
land nicht verlassen, sondern in ihm ausharren werden, obgleich 
ihnen die Möglichkeit eines freieren Auslebens ihrer Persönlich- 
keit geboten sein wird.*' (Zion. Abcbuch, S. 880.) 

Das ist durchans unrichtig. Die Jaden wflrden wahxachiein- 
lich sam größton Teil nicht nur aus idealen, sondern auch aas 
rein wirtschaftlichen Gründen in ihren europäischen Wohnsitzen 
bleiben. Das Heimatgefühl würde dabei gewiß ein höchst wich- 
tiger Faktor sein. Aber bei den meisten wären wahrscheinlich 
die wirtschaftlichen Gründe an sich stark genüge um den Ent- 
schluß zu veranlassen. Die Nichtjuden müßten also sehr töricht 
sein, wenn sie aus der einfachen Tatsache, daß viele Juden nicht 
auswandern, schließen wollt^'ti, daß der Patriotismus (iieser Jaden 
über jeden Zweifel erhaben sei. 

Soweit der Antisemitismus nicht rein wirtschaftliche Ur- 
sachen hat, die durch die Beziehungen der Juden zur deutschen 
Kultur nicht beeinilaßt werden kftnnen, würde ohne Zweifel die 
Verwirklichung des zionistischen aUjüdischen Kultur|Krogramms 
den Antisemitismus sogar erheblich steigern. Man muß sich klar 
darüber sein, was es bedeutet^ wenn eine fremd nationale Minder- 
heit, die sich nicht assimilieren will, die geistig abhängig ist von 
einem ausländischen Kulturzentrum, in das nationale Wirtschafts- 
und Geistesleben eingesprengt ist und dabei kraft ihres Vermögens 
häufig einträglichere, angenehmere Positionen als der Durch- 
schnitt der Wirtsvülker inne hat. 

Für einen solchen Zustand gibt es kein Beispiel in einem ge- 
sitteten Staate. Wo es sonst in den Lindem europäischer Kultur 
eine Nationalitfttenfniffe gibt» da henscht eine, wenn auch nicht 



uigiii^cü by Google 



— 46 — 



immer scharfe, regionale Trennung zwischen den einzelnen Na- 
tionen. Dort ist infolgedessen die Mehrheitsaation nicht aui ein 
SO enges BtaalUelieB Gomeiiucliaftalebeii mit te Miiidarheit an.' 
gewiesen und daher wiid deren Sondenut auch nicht ab so 
iSstig empfunden, wie es im Fall der Jaden sein wflrde, die ja 
auf wenige Bemisschichten soMunmengedrängt» regional Ober das 
ganae Land verbreitet sind. Die fast natnmotwendige Folge sol- 
cher Verhältnisse wäre ein allgemeiner gesellachaftlicher und 
wirtschaftlicher Boykott der Minderheitsnation und schließlich 
deren vollständige Isolierung. Diesen Zustand für erträglich zu 
halten, ist eine weit schlimmere Utopie, als der Glaube an eine 
sofortige Auswanderung sämtlicher europäischen Juden nach 
Palästina. Der Zionismus ist eben seit Herzls Judenstaat nur 
scheinbar realpolitischer geworden. Der Gedankengang des mo- 
dernen Zionismus ist swär weniger kflhn; aher das kommt nur 
daher, daß er die von Heizl ursprünglich vorgeschlagene Lösung, 
dem Gedanken der allgemeinen Auswanderung, als unansfflhrbar 
hat falkn lassen müssen, ohne eine neue angehen an kOnnen. 
Der Zustand, den der Zionismus erstrebt, bedeutet überhaupt 
keine Lösung der westeuropäischen Jadenfrage. Ja, die zioni- 
stische „Lösung" läßt dieses Problem nicht nur in seiner bis- 
herigen Schärfe bestehen, sondern stellt eine noch viel uner- 
träglichere Situation dar, als diejenige, in der wir heute leben. 

Dies gilt nicht etwa nur für die materielle Lage der Juden. 
Auch das zionistische Rezept zur Beseitigung der moralischen 
Judennot ist nicht wirksam. Druck und Verachtung haben in 
den Jaden manch unschflne Eigenschaft eiseugt; das wird nicht 
hesser werden, wenn die Feindschaft der Umgebung und damit 
Druck und Verachtung sich steigern. Und ebensowenig liegt im 
Zionismus ein Mittel, um den Juden das GeflUd der Heimat- 
losigkeit zu nehmen. Der Jude, der nach Palistina llbersied^ 
mag sich dort fammisch fühlen (wir haben natürlich gar keinen 
Zweifel, daß er es in sehr vielen Fällen nicht tun wird). Aber 
von dem Juden, der in Europa bleibt, der „Erez Israel" vielleicht 
niemals gesehen hat, ist es entschieden zuviel verlangt, wenn 
man ihm zumutet, palästinensisches Heimatgefühl zu entwickeln. 
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Da» BeiniJIlBein der' Zogehdrigkeit zu einem ttbeneeiacbBii 
natiomkn Kulturkreis, a^f dessen Boden man nicht seUwt gelebt 
hat, vennag 'keinen auch nur entfernten Enatc an bieten fOr das 
nationale ünd kultnreUe Solidarititsempfinden mit dem Volke, 

unter dem man lebt, für alle Gefühlsbeziehungen, die den Nicht- 
juden und den assimilierten Juden untereinander und mit ihrem 
Heimatboden verknüpfen. So wird das Gefühl der Isoliertheit, 
der Wurzellosigkeit dem Juden der zionistischeu „Zukuiifts*'- 
epoche in weit höherem Maße noch als (lein der Gegenwart eigen 
sein; dem Juden von heut^ wird ja häufig genug gesagt, daß er 
ein Fremder sei ; aber wenn nur andere sagen, daß man nicht 
national fühle, dafi man hier nicht in der Heimat sei, so emp- 
findet man das wohl schmeisUch. Solche Ei&hrungen können 
Trauer und Ha0 eraeugen. Aber solange man selbst weift, daB 
man hier an Hause ist» solange'man sich selbst bewußt ist» kein 
Fkwnder au sein, kann man fiber diese Dinge hinwegkommen. 
Wirklieh entwurzelt ist man erst, wenn es einem zur nationalen 
Pflicht gemacht worden ist, sich selbst nicht als Glied des hei- 
mischen Kulturkreises zu fühlen. Erst dann hat man wirklich 
seiiie Heimat verloren. Nur ganz starke Menschen werden diesen 
Zustand ertragen können. 

Zuweilen hat der Zionismus versucht, die Alternative: Jü- 
dische oder deutsche Nationalkultur? — abzuschwächen. So 
.schreibt das zicmistische Abcbuch: „Wir Juden gehören nicht 
nulr staatsrechtlich cur deutschen, englischen, französischen usw. 
Staatanation, wir ftthlen uns auch innerlich als ein Teil des 
Volkes, in dessen Mitte wir leben, durch die gemeinsame Sprache 
und die gemeinschaftliche Kultur, die uns Juden und Nicht* 
Juden als Gebende und Empfangende vereinigt. Aadeieiaeils ge- 
hören wir auch der jüdischen Nationalität an. Aus unserer Zu- 
gehörigkeit zu jeder dieser beiden Gemeinschaften folgf zugleich, 
daß wir Pflichten gegen beide zu erfüllen haben, und daß die 
Vernachlässigung derselben gegen die eine so schlimm ist wie 
gegen die andere. Unsere Pflichten gegen die verschiedenen Staats- 
nationen haben wir vollkommen erfüllt. Wir haben redlich mit- 
gearbeitet an der GrOfie Unseres Vaterlandes auf dem Gebiete der 
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P(jlifik wie des Gewerbefleißes, der Kunst wie der Wissenschiift. 
Wir haben unser Vaterland auch nicht in den Zeiten der Gefahr 
verlassen und für seine Ehre Und Machtstellung gekämpft. Kein 
Zionist will, daft es hieiin anden wden aoU.'* (S. 821t) 

Und GustaT Landauer schreibt: „Mehr ~ sofero €■ da «in 
Mehr gibt — als Chamlaao, der Fmuoae, ein deutscher Dichter 
war, bin ich, der ich ein Jude bin, ein Deutscher." 

Wird durch solche Konzessionen etwas gewonnen? Wenn 
man will, daß die Juden in Westeuropa einen eigenen nationalen 
Typ bilden, so gilt es den Einfluß der Kultur ihrer Wohnländer 
möglichst auszuschalten, nicht nur wegen der ja stets drohenden 
Gelalir der Assiinilierung, sondern auch, weil man sie, die ja schon 
heimatlos sind, auf keinen Fall zu imierlich unharmonischen 
Menschen machen darf. Die ganze Toleranz, mit der die all* 
Jüdischen Ziomsten* hier der Tatsache gegenübertretent daß die 
wesfenropftischen Juden von der Kultur ihrer europS^Mlini Heimat 
erfüllt sind und ron ihr nicht lassen wollen, macht ihren Stand- 
punkt nicht annehmbarer, sondern nur innerlich unhaltbar. 

Nirgends finden wir im Zionismus eine LOsung der 
westeuropäischen Judenfrage. Was er als l^ung anbietet» 
ist ein Mittel, um die Lage weit unhaltbarer zu machen, als sie 
heute ist. Die Schwierigkeit der Situation liegt darin, daß eine 
noch andersartige Minderheit unter den westeuropäischen Kultur- 
völkern wohnt. Der Zionismus will die Soiiderart nicht nur er- 
halten, sondern ihren heterogenen Charakter weiter entwickeln ; 
er will die Juden in ihrer überwiegenden Mehrheit wohnen lassen 
wo sie jetst leben; er will alle Vonuuselsungen des Übels, sum 
Teil in sehr Yerstirktem Mafie, erhalten und behauptet, daß' es 
dadurch verschwinden werdet 

IV. Der ZiooiBmiiB als Ltfmng der osteuopilisciien 

Jüdenfrage. 

Obgleich sich die Zionistcn viele Mühe gegeben haben, auch 
für die westeuropäische Judenfrage zu beweisen, daß ihr Pro- 
gramm den einzig aussichtsreichen und geradezu den einzig 
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moraiiäciieu Lös uugs versuch darsteilcj so liegt der Schwerpunkt 
der nonistischen PdHik doch in der Ostjodenfrage. ffier Te^ 
lieri der Zionismus das Wesen einer rein nationalistisclien Be- 
wegung und gewinnt ▼iel£Mh den Charakter eines sozialpoliti- 
schen Reformstrehens. In manchen Schriften tritt dieser Cha- 

• 

rakter so sehr in den Vordeigrund, daft geradezu der Eindruck 
entsteht, als ob der Zionismus nichts weiter sei als der Ausdruck 
des Ringens einer unterdrückten proletarisiert^n Menschenmasse 
um ein lebenswertes Dasein. In der Vorstellungswelt des offi- 
ziellen westeuropäischen Zionismus ist der nationalistische Ge- 
dankengang — Entwickelung einer jüdischen Nationalkultur — 
mit dem sozialpolitischen — Hilfe für die jüdischen Proletarier 
des Ostens — zu einer psychologischen Einheit verschmolzen^). 
Dies bewirkt, daß Tiele Ifitliuler des Zionismus gerade in dem 
humanitftreozialen Programm dasjenige finden, was sie sm Zio- 
nismus hAIt Mit richtigem Instinkt haben viele zionistischie 
FOhrer erkannt^ welch anfierordentliche agitatorische Vorteile 
die energische Betonung dieser Seite des Zionismus bietet. Immer 
wieder wird deshalb wider die Gegner der Vorwurf erhoben, daß 
diese sich zu wenig um die „Not der Brüder im Osten" kümmern. 
Ja, der Widerstand gegen den Zionismus sei deshalb verwerf- 
lich, weil er den Versuch der Satten und Zufriedenen bedeute, 
eine Emanzipationsbewegung unglücklicher Menschen niederzu- 
halten, um nicht in der eigenen Ruhe und Bequemlichkeit ge- 
stört zu werden. Nordau sagt in einer Polemik gegen die anti- 
donistisclie jfidische haute Finance : „Der Sonismus.stßrt sie 
im Behagen ihrer Denkgewohnheiten, und das brauchen sich doch 
reiche, zufriedene Mensc h en nicht gefallen zu lassen! Wir ent- 
schuldigen das Attentat auf ihre Lebensidylle mit dem Hinweis 
auf das Elend unserer Brüder im Osten. Ja, in drei Teufels 
Nameny warum leiden denn diese unglücklichen Brüder nicht 



Wob«i natOrlich noch su untennohen bleibt, inwieweit dieVerwirk- 
Udniiif dar MudalpolitiMlieii dM Ztoninniw nkht in der PkBxfai dnrdi 
dM «inwitige Streben westeurop&ischer ZioulHien nach Schaffung einer 
genannten nationalen jfidiadMB Knltor, an die die Oitjnden aich MMmiliaiwa 
sollen, gehindert wird. 
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weiter ei^eben und namentlicli schweigend wie ailc Zeit her, 
damit ihre glücklichen. Stammesgeuossen ebenfalls weiter gute 
Juden bksbeiL kSmien, ohne von den zionistisclien Quälgeistem 
gestachelt und gespornt za weiden? Ach, die aimen Reichen 
dieser Kategorie ahnen gar nicht» welch geheime Charaktereigen- 
tOmlichkeit sie durch ihre Haltung offenbaren. Sie leiden an der 
greulichen jfldischen Erbkrankheit, die das Galuth in unserem 
Stamm erzeugt hat und erhält: an der Schnorrsucht. Sie, die 
Millionäre, verlangen von den Hungerleidern des Ostens das 
Almosen ihrer eigenen Ruhe. Sie, die Überreichen, bettela bei 
den Ärmsten der Armen: „Schenke mir den ungetrübten Genuß 
meiner Renten, indem du auf deine Hoffnung verzichtest I" Der 
arme Jude hat bekannüich ein gutes Herz; aber die Sammel- 
büchse der jüdischen Millionäre mnft er vorübergehen lassen, 
ohne die Gabe hineinsnweifon» die man von ihm verlangt, näm- 
lich seine Erlösung" i). 

Der Zionismus nimmt mit Recht das Verdienst in Anspruch» 
für die Aufklärung Westeuropas über die Not der Ostjuden mehr 
getan zu haben als irgendeine andere Bewegung. Insofern hat er 
ohne Zweifel eine wichtige Vorarbeit zur Lösung der Judenfrage 
in jenen Gebieten des höchsten Druckes geleistet. Eine andere 
Frage aber ist die, ob der vom Zionismus erstrebte Zustand eine 
wirkliche Lösung der Ostjudenfrage bedeutet. Wie im vori|^en 
Kapitel, setzen wir auch bei der Prüfung dieser Frage die Reali- 
sierbarkeit der zionistischen Forderungen voraus. 

Ob es schließlich einmal möglich sein wird, die Bedrängnis 
der Os^uden durch ihre gesetsliche und gesellschaftlichs Eman- 
sipation sn beheben, läflt sich beute mit Sicherheit kaum beur- 
teilen Einige Erscheinungen deuten darauf hin. So erwartet 

*) Vi«U«idit noeh aehbto ist eiiitt Stell«, in der Nordstt di« „naiv ob- 

Knohämte 8«llwtsaeht" der weateuropftiBchen antizionistischen Juden brand- 
markt, indem er ihnen folgende Worte in den Mund legt: „Wie kSnot ihr 
ea wagen, durch eure wilde Anrufung Zioas innere Verdauung su stftrett? 
tnmm f ig w Qi g t ihr eure Lrides siektT «aiom faAaagMrt ihr vi^kt atovimT 
Seht ihr nieht, defi ihr den bSaen Aatieeniten, die sllein nmer Behagen 
noch ein wenig trüben, ein Argument gegen uns lietel^ die wir doeh von 
2ion nichta witiflen wollen?" (Zion. Sehr., 8.206). 

Laadaaar u. W*il, Di« lioniatiioh* Utopie. 4 
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der jüdische Abgeordnete Nisselowitsch sogar von der reaktio- 
nären dritten Duma eine gewisse Besserstellung der Juden*). 
Noch beweiskiältiger aber scheint uns in dieser Hinsicht die 
Existenz der gende in Osteuropa nicht unerheblichen lein „knl- 
tnieU-antonomistisehen'* Bichtang sa sein, die Ja die Answaade- 
rong prinzipiell verwirft*). Diese nichtzionistischen jfldisch-natio- 
nalen Rossen, die doch die Dinge ans eigener Er&hnmg kennen,, 
halten also eine Besserang der Verhältnisse im Lande selbst 
keineswegs für ausgeschlossen, and man wird ihrem Urteil wahr- 
scheinlich größoro Bewoiskraft zuerkennen dürfen, als der Mei- 
nung der meisten westeuropäischen Zionisten. Immerhin aber ist 
dio Möglichkeit einer solchen Lösung noch problematisch, und 
vor allem scheint uns über jr-don Zweifel erhaben, daß mit allen 
Kräften eine augenblickliche Erleichterung angestrebt werden 
muß, während die Emanzipation bestenfalls viele Jahrzehnte 
bianchen wird. 

Was wird der zionistische Auswandeningsplan nach Meinung 
der Zionisten leisten? 

,,Es ist ans politischen Gründen kaum anzunehmen, daß sieh 
in Palästina jemals wieder ein selbständiges Staatswesen ent- 
wickeln wird, doch ist die Diskussion darüber schon deshalb hin- 
fällig, weil für absehbare Zeit, für einen Zeitraimi von etwa 30 
Jahren, ganz gewiß nur von einer Kolonisation, gesprochen wer- 

*)Noch optimistischer denkt Qraf L ToUtoj, der Mitglied de« Ministerium« 
Witte war. Vergl. „Der AntisemitiHmiifl in Rufiland", Frankfurt a. M. 1909. 

- Neuerdings greift eine ähnliche Bewegung, die eich aiucheifiend mit 
ddin ostjadiadieo Praktariat geistig vennuidt flUt» nntar 4mi Mumb nSlIo 
ifldiMhe Bwrcgnag*' n«ch DenttchUDd Aber. Sie hat «idi in der Zeitiebfift 
,Dic Freistatt* ein Organ geschaffen. Zur OrientieruniE: über diese neue 
jüdiscb-nationale Kicbtung kann ein Artikel f,Alljadentaia" in den K. 0» 
Bl&ttern dienen (JaDaarnammer 1914). 

Diese jftdledieii NetionaliateD heben überdiee dae Yardfeaet^ in ibrai 
Publikationen wertvolles Material Ober die Sch&dlichkeif der westetiropftischen 
Zionisten für die Emanzipation der osteuropHischen Juden gesammelt zu 
haben. Sie werfen ihnen vor allem soziale Verständnislosigkeit und Un- 
fthigkeii nun Begreifeer der Kiduir der oeteoropilaeben Mewen ver. Naeh 
ihnen sind die weettmropäiachen Zionisten «Datschen*, Aalntilfenten , die 
aber ein abetiakte» Judenideal die jfldieehe WirUiehkeifc Tt ugew en Juüben. 
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doa k^n, deren zahlenmäßigen Umfang zwischen 100000 und 
fluner ürlillion Seelen schwanken mag, die aber in jedem Fall nur 
einen kleinen Teil aller Jodoi nmfesMn wird. In sp&teien Jabr- 
sehnteft und Jahrhunderten mag diese Zahl sich yocrieUacfaen, 
doch wSra ea müßige daian {»olitiaelie Komhinationen an knüpfen. 
Una etaolieini als poHfuchea Ziel fi&r die nftchaton Jahnehnte 
die Bildung einer ifldiachen Siedelong von einigen hnnderttanaend 
Seelen ..." 

Diese Worte stehen in der bereits mehrfach erwähnten Licht- 
heimschcn Programmschrift (S. 36f.). Ein noch bescheideneres 
Ziel steckt den zionistischen Kolonisationsbestrebungen Arthur 
Ruppin, der Leiter des zionistischen Palästinaamtes: 

„Das ökonomische Programm für die Besiedelung Palästinas 
würde sich hiernach auf die Forderung beschranicen, innerhalb 
der nichaten 8—4 Jahizehnte etwa 100000 Familien von Bauern 
.... und etwa 20000 Familien ans anderen Bemfen in Palä- 
stina amnuriedeln nnd daselbst die AnAnge einer Großindustrie 
mid eines geordnelen Eisenbahn- nnd Seerarkehrs xn schaffen. 
Wem bekannt ist, welchen Schwierigkeiten schon die Ansiede- 
lang der 700 jüdischen Bauernfamilien, die heute in Palästina 
wohnen, begegnet ist, der wird dieses Programm noch für zu 
weitgehend und optimistisch halten; dem Zionisten dagegen mag 
es geradezu armselig erscheinen, und es ist ja ganz richtig, daß 
ein Gemeinwesen, in dem nach 30 Jahren 600000 Juden neben 
etwa der gleichen Zahl Volksfremder wohnen werden, weder als 
eine Zufluchtsstätte für das jüdische Volk und ein radikales Heil- 
nüttel gegen die heutige Jadennot» noch gar, wie es sich viele 
SBonisten denken, ala einiS politische Uacht aagosehen weiden 
kann» an der aoch die in Europa imd Amerika verbleibendea 
Juden einen ROckhali hfitten*'^). 

Man wird sich diesem leftstsn Urteil Ruppins dorchaos an- 
schließen dürfen. Es klingt fast wie Hohn, wenn Lichtheim ver- 
sichert, die Ansied^ong einiger 100000 Seelen sei „keine Phan- 
tasterei, sondern tan piaktiscfaee and eneichbazes Frojekt". Dieses 



t) Arthur Bnppui, Die Juden d«r G«ig«nwart^ fieiUii 190L 

4* 
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„praktisclio und erreichbare Projekt" mag eine sehr unters tützens- 
werte Sache mm, aber es ist doch wahrhaftig keine Lösung der 
Judsnfragel 

Wir haben also festensteUen: Der Zionisiinu stellt beute 
nicht einmal mehr Forderungen anf, deren Verwirklichung uns 
von der Notwendigkeit befreien wflrde, den Schalen wandernder 
Os^uden in den Ländern europäisch-ammkanischer Kultur ein 
ungern gewährtes Unterkommen zu suchen. Auch der Zionismus 
wird, die Venvirklichung seiner Ideale vorausgesetzt, den vor den 
Verfolgungen flüchtenden russischen und rumänischen Juden 
keine gesicherte Heimstätte bieten können. Nicht die unsoziale 
Haltung ruchloser Antizionisten, sondern die absolute Unzuläng- 
lichkeit aller bisher vorgeschlagenen Abhilfemaßnahmen, ein- 
schliefilich der zionistischen Pläne ist schuld daxan^ daß gegen 
die Ostjudennot noch nichts Duichgveifendee geschehen ist 

Da sich heute starke Ansätze von Antisemitismus in den 
Einwanderungsländem der ostouropüschen Juden, vor allem in 
den Vereinigten Staaten bemerkbar machen, und da auch andere 
Gründe die Schaffung neuer Heimstätten für die flüchtigen Ost- 
juden dringend erforderlich erscheinen lassen, so gilt es gerade 
im Interesse der ostjüdischen Proletarier nachzuprüfen, warum 
der Zionismus so wenig für diese Schicht erreicht hat. 

"Wodurch will der Zionismus die Judenfrage lösen? 

In Westeuropa durch Herstellung eines Zustandes, in dem 
durch Eutwickeiung der jüdischen Eigenart die Gregensätze zwi- 
«Bhen Juden und Nichtjuden verschärft sind, und der sonst mit 
dem heutigen Zustand identisch ist. 

In Osteuropa durch eine WohUshrteoiganisation, die in ab- 
sehbarer Zeit nur einem BnichteU der Os^uden zugute kommt 

In seltsamem Widerspruch zu der Unzulänglichkeit dieser 
Lösungen stehen Behauptungen wie die folgenden: 

„Aus der sittlichen Not herauszuführen, die Judonfrage in 
ihrer Gesamtheit zu lösen und damit der Zerrissenheit der jüdi- 
schen Seele wieder Einheit zu geben, durch Erneuerung jüdischer 
Ideale den Juden frei und sicher zu raachen, das ist der sittliche 
Gedanke des zionistischen Programms." (Lichtheim, S. 24.) 
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. llaA kann sich' wirUioIi nicht wvtideni, wenn ein aolchier 
Autor 'sehliefllich zu dem lapidaren Satse kommt: 

„Der ZionismuB ist die Lösung der Judenifrage und die Er- 
Uhrong der Inden.'* (Uchtbeim, S. 86.) 

Y. Die Möglichkeit einer VerwirklichiiDg des 
zioiiistischen Prognimm 

Unsere letzten Untersuchungen waren auf der Voraussetzung 
aufgebaut, daß sich der von den Ziooisten vorgeschlagene Zu- 
stand tatsächlich heistelleu lasse. Es wurde verancht» zu zeigen, 
da6 er die ihm von den Zioniaten zugeechriehenen Torzüge gar 
nicht beaitaen würde. Nunmehr bleibt uns noch die Anigabe, 
jene Voraaaaetsong aof ihre Haltbarkeit zu prüfen. 

Das Froblem hat zwei Teile: 

Erste Frage: bt das zionistiBche Gemeinwesen in. Palästina; 

Mbensfähig? 

Zweite Frage: Ist es möglich, die in Europa zurückbleibenden 
Judm vor der Assimilatioa zu bewahren? 

a) Die Leb'enaf&higkeit des jüdischen Gemeinwesens in 

Palästina. 

Ea ist selbstverständlich unmöglich, hier alle Tatsachen auf- 
luzihlett, die der Existenz des jüdischen Gemeinwesens gefähr^ 
lieh werden können^). Wir greifen von allen diesen Umständen 

einen heraus, der uns ganz besonders wichtig erscheint und von 
dem wir glauben, daß man ihm in diesem Zusammenhang bisher 
nicht genug Aufmerksamkeit geschenkt hat. Es ist dies der Gegen- 
satz zwischen westjüdischem Bürgertum und ostjüdischem Pro- 
letariat. 

Schon hente bildet dieser Gegensatz ein Moment ständiger 
Bbunruhigung in der zionistischen Organisation. Die Leitung der 
zionistiflchsn Partei ist natfirlich bestr^t, alles zu tun, um die 

') SelbstTeratftndlicb liefen auch in der Araberfrage und in derHAltoag 
der Türkei Probleme, an denen die Bewegung acheitern kann. 
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jftdisdkea Piroletatier bei der Fahne dear Sönismaf za baUen 
und miifl weitgehend» Rflekaichten anf sie nehmeni da ja das- 
liifitianen gegen jede Art von NationäUsmofl bei den.Arbeitem 
ohnedies stark entwickelt und das durch den Klassenkampf stets-' 
wacherhaltene Gefühl der Solidarität mit den nichtjüdischen Ar- 
beitern einer Anteilnahme an jüdisch-nationaler Sonderpolitik 
nicht günstig ist. Andererseits ist das Klassenbewußtsein der 
jüdischen Arbeiter der zionistischen Parteileitung zuweilen schon 
sehr unbequem geworden, und da die Führer des Zionismus 
nicht nur ihrer Abstammung nach, sondern auch geistig, fast 
durchaus der Bourgeoisie angehören, so fehlt es nicht an Kon*: 
fUkten. 

Schon Heisl hat enezgiBeh Tennehtii das jOdische Proletariat 
für den Zionismns za gewinnen. Er betonte den sosialpoUiischen 
Charakter des Zionismus ; er erUftrte, daft der ganze Zog der Be-: 
wegung „eine Rücksichtnahme gerade anf das Los unserer Arm* 
sten'* sei. Im ,,Judenstaat" wies er auf die sozialpolitischen 
Reformen hin, die in dem künftigen jüdischen Gemeinwesen ver- 
wirklicht werden könnten : „Den Siebenstundentag brauchen wir 
als Weltsammelruf für unsere Leute, die ja frei herankommen 
sollen." 

Dabei hatte Herzl aber eine entschiedene Abneigung gegen 
den Sozialismus. Er fand eine ,,hohe Komik" darin, „wenn man 
ims mit den Sozialdemokiaten Terweeiiselt, weil wir nicht Uind 
sind gegen die Forderongen der Gegenwart"^). Er zog los gegen 
den „rotgeschminkten Politiker, der jetzt den Sozialisnins be- 
treibt» ausnützt und entwertet'**). Über das Terhfiltnis des Zio- 
nismus zu den jOdischen Proletariern sagte er in einer Bede in 
Berlin : „Und wenn wir ilinen das Huhn im Topfe nicht garan- 
tieren können, gibt es ihnen denn der Sozialismus? Ich glaube, 
von den beiden Zukunftsstaaten, dem sozialistischen und dem 
zionistischen, hat der letztere mehr Auasicht auf Verwirklichung 
als der orslere. Wenn ich das bedenke, daß bei neuen Einrich- 
tungen immer alles besser gemacht wird als es bei den,alten war, 

») Herel, Zioo. Sehr. I, 8. 252. 

•J Herxl, Zion. Sehr. I, 8.280. ' 
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60 gel>e ich mich der Hoffnung hin, daß im neugegründeten Juden; 
Staat auch wirt0cluiftlich gesunde VerhjUtnisse herrschen wer- 
den. Und wenn wir zur Gründung einer neuen Sache schreiten, 
so haben ja die Herren, die sich des Proletariats annehmen zu 
müssen glauben, Gelegenheit, ihre Wünsche zu äußern und für 
deren Verwirklichung Sorge zu tragen." (Herzl II, S. 19.) 

HerzI war einer autoritären Politik durchaus nicht abgeneigt. 
.Wie er ajs politische Verfassung des jüdischen Gemeinwesens die 
«rittobatische Republik anstiebte^), so dachte er sich auch die 
BesiefauQgen. swischeu der zionistischeii Oiganisatiqn und den 
jfldischen Arbeitern als eine Art patriarehaliachen Bevonnunr 
dungssystems, das sehr viel für daa Volk, aber mO^chst wenig 
durch das Volk leisten sollte*). 

Einen entschiedeneren Ton in sozialpolitischenDingon hat Max 
Nordau gefunden. Wie er gegen die antizionistischen Millionäre 
die kräftigsten Worte fand, so betonte er andererseits, daß das 
jüdische Proletariat für den Zionismus unentbehrlich sei. „Eine 
Verleugnung des Zionismus aber gibt es, die uns ins Herz trifft; 
die der jüdischen Arbeiter, der jüdischen Proletarier. Wenn auch 
diese sich wider uns erheben, wenn sie erklären, daß sie vom 
ZioDismns nichts wissen wollen» dann ist unseie Aufgabe in der 
Tat stt Ende***). Deshalb veisudite er, dem jfldischen Proletariat 
entgegen«ikominen, und bemflhte sich auch, die Arbeiter von der 
theoretisclien Vereinbarkeit des Sozialismus mit dem Ziomsmus 
zu überzeugen. Ja, er wollte den Sozialisten sogar klar machen, 
„daß die wesentlichsten Punkte des sozialistischen Programms 
alte jüdische Ideale sind", und ihnen darlegen, daß Sozialismus 
und Zionismus beide „als entferntes Ideal die Verbrüderung aller 
Menschen ohne Unterschied der Abstammung haben", und er 
ruft ihnen schUeßlich zu: „Alles, was Sie sind, können Sie im 



^) H«nd, 2S.m. 8^r. II, 8. MW. 

*) So sollte M nach Henla Plan in den Kolonien „Unterhaltnngsliiaaer 
für daa Volk" geben, welche die Society of Jews (die Kolonisationageaell- 
■ohftft) von oben henb im Intareaae der Sittlichkeit leiten wird. (Zion. 
Bohr. I, a 75. ..... 
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Zionismus sein, und so gewiß, wie Ihnen Ihre Verleugnung des 
Judentums, die Sie mißverständlich für eine Vorbedingung Ihres 
Sozialismus halten, bittereEnttäuschungen bereiten wird, so gewiß 
bietet Ihnen der Zionismus die Möglichkeit, allen ihren Idealen 
nachzuleben, Ihnen zur Befriedigung, Ihrer Weltanschauung zur 
Ehre und Ihrem proletarisierten, rechtlosen Volke zum Heile" 

Aber trotz dieses theoretischen Entgegenkommens scheint 
die Praxis stärker zu sein als alle wohlwollenden Absichten 
einzelner zionistiftcher FQhrer. Schon die Protokolle fllMr den 
9. and 10. Zionistenkongreft sprechen Irat nnd deutlich hierfOr, 
und ein Blick in die Arbeiterpreaie macht diese Vermutung hflchst 
wahrscheinlich. In dem Gegensatz zwischen Proletariat und 
Bürgertum, der sich meist auch mit dem von wesieuropäischea 
und osteuropäischen Juden deckt, liegt heute trotz aller äußeren 
Verwischung und trotz der Versuche einer Überbrückung des 
Gegensatzes durch einzelne Intellektuelle die Hauptschwierigkeit 
für den ailjüdischen Zionismus. Es soll nun auf die effektiven 
Streitigkeiten zwischen den einzelnen Fraktionen", in denen der 
Gegensatz am schärfsten zum Ausdruck gelangte, im folgenden 
eingegangen werden. 

Die zionistischen und die nichtsionistischen jüdischen Ar- 
beiter haben sieh in dem letzten Jahrzehnt mehrere Organisar 
tionen geschaffen, vor allem die jadisch-sozialistasche Arbeiter- 
partei, dann die Poale Zion, die seit der Verschm^ung auf 
dem Parteitag zu Chikago eine Macht darstellen, und den 
nationalistischen Jüdischen Arboiterbund. Diese jüdischen Ar- 
beiter haben bereits so viel Theorie im Leibe, daß sie ziel- 
bewußt ihre Pläne zu verwirklichen suchen, mögen sie kulturelle 
Autonomisten oder Territorialisten oder, wie die Poale Zion, Zio- 
nisten sein. Da die Einwanderung jüdischer Proletarier in Palä- 
stina im Wachsen begriffen ist, so fehlt es den national -jüdischen 
Arbeiterorganisationen nicht an Gelegenheit» die Interessen des 
Proletariats gegenflber den zionistischen Verwaltungsbehörden 
in den Kolonien wahrzunehmen. Die jüdischen organisierten Ar- 
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Unter sind zwar billig, aber nidiit so bilUg wie die idchtjläiBelMii 
Arbeiter, „sie sind nicht so knechtisch gesinnt^ sie stellen viel- 
leicht größere AnsprQche*'. Die jfidische Arbdteischaft, das jtt< 
discbe Proletariat ist es, ivelches vor allem an der Oiflndnng 
einer Heimst&tte interessiert ist, und es meldet laut seine Forde- 
rungen an: . . Die jüdische Arbeiterklasse hat alle sozialwirt- 
schaftlichen und politischen Motive für die Schaffung eines jü- 
dischen, autonomen Heims, und die jüdische Arbeitermasse und 
die jüdischen Sozialisten sind es, welche in den Zionismus die 
großen Perspektiven bringen können, welche — ich will mich &o 
ausdrücken — territorialistische Unruhe in die zionistischen 
Kreise hineinbringen können"^). Die Poale Zion haben mit voll- 
kommener Schärfe den Gegensatz zwischen Kapital und Arbeit, 
zwischen ost> nnd westeoropüschen Juden erkannt, nnd sie 
schicken sich energisch an, die Ftthrung der Bewegung an sich 
sn leifien. So erklärte Kaplansky auf dem 10. Zionistontage: 
„Wir PoaIe*Zionisten haben an diese Bereitwilligkeit der jüdi- 
schen Plutokratie Westeuropas, sich in den Dienst der Volkssadile 
zu stellen, niemals geglaubt. Wenn Sie aber zu der Oberzengong 
gekommen sind, daß nicht das Großkapital dem Zionismus zu 
Hilfe eilen wird, sondern daß Sie auf die direkte Mitarbeiter- 
schaft, auf die blutigen Opfer der Besitzlosen und der jüdischen 
Massen angewiesen sind, so ist es Pflicht der zionistischen Orga- 
nisation, die Wünsche und Forderungen dieser Arbeitennassen 
in erster Linie zu berücksichtigen^). Die Poale Zion treten auf 
den Kongressen als geschloflsene Fraktion auf und sie imtohen 
es, wie sich auf dem 9. Kong reooe bei der Gründung der eisten 
Siedelungsgenossenachaft zeigte, wohl organisierte Kundgebungen 
zu veranstalten. Was die Stimmung dieser Minorität gegen die 
bürgerliche Majorität ist und wie die Arbeitervertreter geg«i den 
„Sumpf des bürgerlichen Parlamentarismus" ankämpfen, zeigt 
folgende kleine Szene, die sich auf dem 9. Zionistenkongreß ab- 
spielte; Delegierter Dr. Max Rosenfeld: „Geehrter Kongreß! Es 
war die Fraktion, der ich anzugehören die Ehre habe, nicht die 

>) Syrkin auf dem 9. ZioniBtankOflgreS; TfL 8. 168 d« KoagrefibolQhtai. 
Kongreßbericht, 8.86. 
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M^fgUchlDeit gegetett, iit dtir DelAitte. flliar den Bericht des Ak- 

tionskomitees ein Wort der Kritik zu sagen. Die Redner kontra 
haben es für richtig befunden, die Vertreter der jüdischen Ar- 
beiterschaft nicht zu Worte kommen zu lassen. Ich erkläre im 
Namen und Auftrage der Fraktion des jüdisch-sozialistischen 
Arbeiterverbandes Poale Zion, daß wir auf Grund des vorgelegten 
Berichts, der nichts über die Arbeiterfrage enthält, dem E.A.C. 
kein Vertrauen votieren küiinen. Wir legen einen energischen Pro- 
test ein gegen den Besuch des Präsidenten bei der Organisation 
di^r.Oktoberprogrome (Ptftsideat WcUsohu: »Scblnßl Schluß 1 Wort 
entaefaenr — Große Unruhe) und verwahren una' gegen euie 
solohe Ermedrigung.der Wfirde der Organisation (lehhafke.SeUuft- 
rufe). Ich erkUre im Namen meiner Fraktion ....'* Prisideni 
Dr. Bodenheimer (nachdem er den Redner verschiedene Male zur 
Sache gerufen hat): „Ich entziehe Ihnen das Wort"*). 

Die jüdische Arbeiterschaft scheint auch in Palästina keines- 
wegs auf Rosen gebettet zu sein; der jüdische Arbeiter soll, wie 
CS heißt, nur 1 — 1,25 Fr. täglich erhalten. Die Ursache der 
schweren Kämpfe in Palästina liegt nach den Anschauungen der 
Arbeitervertreter darin, daß die jüdischen Organisationen in Pa- 
lästina es unterlassen haben, die Gewerkschaftsorganisation an- 
zuerkennen und im EiuTeniehfflen mit ihr die Arbeitsbedingungen 
iestaustellen. Auf dem 9. Zionistenkongreft führte eine Vertrete- 
rin der Arbeiterschaft aus: „ IHe aionistischen Institution^. 

in PalSstina ignorieren die Arbdterfrage yoUBtändig. So wurde 
seitens der zionistischen Bank der Streikfonds der jüdischen Ar« 
beiter nicht ins Depot genommen. Es ist daher kein Wunder, 
wenn die privaten Unternehmer noch weniger Rücksicht auf die 
jüdischen Arbeiter nehmen. Wir müssen fordern, daß die Ver- 
treter der jüdischen Arbeiter bei allen Aktionen, weiche die Ar- 
beiter betreffen, mit gehört werden. Der jüdische Nationalfonds, 
zu dem die Arbeiter ja auch beisteuern, veranlaßt die Erbauung 
von Häusern, bei welchen jüdische Arbeiter nicht beschäftigt 
werden . . .**•). 

') Protokoll dM 9. ZionittenkoogreasM, S. 125, 
^ Fkotokoil am 
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Vor allem wurde das Vorgehen der Bank gegen die Gewerk- 
schaft als Ungeheuerlichkeit empfimden; femer wurde von miteo 
der AilMiter behauptet, daft bd dem Hftoaerbau in Jafb niur 10 <V» 
Iftdisd» Arbeiier beschAftigt wurdm, was alleriings Ton Seiten 
des Palgstinaamts geleognet wurde. Auch in Kinezeth, wo der 
Leiter dne Zeitlang der Yon den Arbeitern bestgehaßte Mann in 
PalAstina war, kam es zu Streitigkeiten, ebenso in der Kunstr 
gewerbeanstalt Bezalel. Wenn es auch kaum im vollen Umfange 
wahr sein wird, daß in einem der letzten Jahre mehr als 1100 
jüdische Arbeiter wegen Mangel an Arbeit Palästina verlassen 
haben, so beweisen doch diese und ähnliche Dinge, daß die Ar- 
beiter AnlaJä haben, sich vor aJlem über die Leitung des National- 
fonds, des Jewish Coloniai irust, der Anglo Palestiue Company, 
des Bezalel usw. su beklagen. Ja die Stimmung unter den oiga- 
ttisieirften Arbeitein, die von smten der MisraduBten, der jfidi- 
sehen RIeritaJen, anch noch mit «.religiöser Polizei*' verf olgt wer- 
den, ist derart, enegt, daß der D^ogierte Beimann Kohn auf dem 
9. Zionistentag ausführte: „Es ist aber ein Notschrei: Es wird 
in Palästina nicht zionistisch gearbeitet. Wir brauchen Zionisten 
in Palästina und keine Wucherer. Wir brauchen jüdische Männer"^). 

Für die Anschauungen, die im bürgerlicher Lager herrschen, 
seien die Ausführungen mehrerer Führer der zionistischen Be- 
wegung angefühlt, die zeigen, daß iiier trotz alles Nationalismus 
und trotz eines gewissen Entgegenkommens eine Verständigung 
auf die Dauer wohl kaum möglich ist: „. . . Ein MiBklang störte 
nur die Harmonie des Erfolges, der leider von der Presse in un- 
gebührlicher Weise au^ebauscht wurde. Die Hiuserbangenossen- 
schalt geriet ntmlich in Streit mit der Vereinigang der jüdischen 
Arbeiter, welche, wie es scheint» zum Teil nicht ganz -berechtigte 
Forderungen für ihre Beteiligung an der Arbeit stellten. Dieser 
Streit ist durch die Intervention des A.P.C. beigelegt worden. 
Es ist also eine Unwahrheit, wenn einzelne Blätter berichten, daß 
jüdische Arbeiter bei der Erbauung dieses Viertels nicht beschäf- 
tigt worden seien. £s ist vielmehr richtig, daß das Hebräische 

') Protokoll S.227. Auch mehrere VeröifentUchllllgai indiK Jh^MiM^ 
werfea ein aeltsam^s lacht tat diese Ziutinde. 



. lijui^^-. i.y Google 



60 — 



Gymfiasiimi anaschUefilich von jüdischea Ailtieitem in PaUstina 
errichtet wird, und bei dea übiigea HtuBem die Jttdiscben Bau- 
handwerker Jaffos Beschifügung finden. Ich betrachte es als eine 
gans selbstverständliche Pflicht jeder jüdischen Organisalkm in 

Palästina, in allererster Linie unsere jungen, jüdischen Arbeitsr- 
pioniere zu beschäftigen und zu fördern. Anderers^ta müssen 
aber die Leiter dieser Arbeiterorganisationen sich dessen bewußt 
sein, daß man in einem jungen, erst im Werden begriffenen, wirt- 
Bcbaftlichen Gemeinwesen bei rx)hnkärapfen nicht nach dem- 
selben Gnmdsatze verfahren darf, wie dies in den großen kapita- 
listischen Zentren Europas vielleicht notwendig ist. Hier in Pa- 
lästina kommt außer dem Klasseninteresse auch noch der natio- 
nale Gedanke in Frage. Der KapitaUsmns ist in Palästina noch 
nicht stark genug, daft er solchen Kämpfen und Schwierigkeiten 
gewachsen wäre. Man hat mit Unrecht dem NationaUonds den 
Vorwurf gemacht^ daft er in diese Streitigkeiten nicht eingegriffen 
habe. Diejenigen, die einen solchen Vorwurf erheben, mögen doch 
bedenken, daß die Verwaltung des Nationalfonds so weit von dem 
Schauplatz dieser Lohnstreitigkeiten entfernt ist, daß sie unmög- 
lich ein Urteil in diesen Fragen fällen und ihren Einfluß nach der 
einen oder anderen Seite mit genügender Energie geltend machen 
kann. Es wird Sache einer national-jüdischen Erziehung in 
Palästina sein, die Ursachen solcher Streitigkeiten zu beseitigen, 
Arbeit und Kapital zu versöhnen und zum Wettstreit für die Ent- 
Wickelung unserss Landes zu Tsrsinigen . . .**^). 

Und dann erklärte Dr. J. Thon auf dem 10. Zionistratag: 
„Wir sind bestrebt, dasu beizutragen, daß die Arbdierschalt 
stark, einheitlich und gut organisiert sei, denn je stärker sie ist, 
desto bessere Aussichten haben wir auf die wirksame Mithilfe 
eines so wichtigen Faktors. Wir sind auch bestrebt, nach Mög- 
lichkeit in Angelegenheiten, welche die Arbeiter interessieren, 
die von ihnen gewünschte Autonomie gelten zu lassen. Wir haben 
es stets getan. Sowohl bei der Errichtung der Arbeiterhäuser, 
wie in vielen anderen Fällen, welche die Arbeiter betreffen, wie 
z. B. im letzten Falle, wo die Arbeiterschaft sich einheitlich durch 

*) Dr. M. J. Bodenbeixaer auf dem 9. Zioau^nUg. Vgl. Protokoll, B. 1^ 
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zwei Komitees in Galiläa und Judäa vertreten ließ, haben wir 
es fOr richtig angesehen, mit diesen Komitees in Verbindung zu 
troten und die Arbeiterfragea siit ihnen zu besprachen. Auf der 
anderen Seite mllBsen wir aber doch anch daraof sehen, daß 
keine Demoralisation einreifle, dum diese Befäiehtnug, meine 
Damen und Herren, liegt in Palästina vielleicht näher als anders- 
wo. Hier ist der demokratische Geist gewiß genügend ausgebildet, 
Und es gilt daher anch die Autorität zu stärken, die Achtung 
vor den legalen Institutionen. In keinem Falle können wir es 
billigen, wenn die Arbeiter in Palästina Streiks organisieren, wo 
dafür durchaus kein Platz ist, und unter keinen Umständen in 
den nationalen Institutionen, schon aus dem Grunde, weil wir 
in den nationalen Inütitutionen im Kampfe me so weit gehen 
sollten und weil die Leitung dieser Institutionen in einer gewissen 
ffinsicht ja durcbans gebundene Hände hat. Deshalb muß auch 
die Arbeiterschaft dem Rechnung tragen and darf nicht durch 
Streiks das Ansehen und die Kraft dieser Institutionen Bcbwä> 
eben, und es ist gewiß kein Verdienst von seiten der Poale-Zio- 
nisten, wenn sie yeisuchen, in einem Institute, wie es der Bezalel 
ist, destruktive Strömungen hervorzurufen . . . ."^) Wenn in 
Deutschland derartige Reden gehalten werden, so werden sie 
trotz aller Verbeugungen vor dem Prinzip des sozialen Fortschritts 
als scharfmacherisch gebrandmarkt. 

In der Frage der Besiedelung Palästinas kam der zionistische 
Kongreß in größerem Maße den Wünschen der Ari>eiter entgegen-). 
AOerding» handeli es sich snnäebsi nur um «ne einaige Siede- 
hingsgenoBseaschaft» die ca. 60 Arbeiter zählt, und ist es auch 
noch lange bis sa dem Augenblick, wo „die Grundrente für ewige 
Zeiten dem jttdiscben Volke" zuwachsen wird, so bedeutet doch 
die Verwirklichung des Oppenheimerischen Projekts — in Ueinen 
Dimensionen — eone KonaessiQn an die I^mdarbeiter, wenn auch 



') KongEefibericht^ ä.87fl: 
VgL Pkliatm* als JodtolAiid T<m Dr. EUu AmrlMeh, BerUn und 
Ltipug 191fi. WiitMhaftUehe Tlti|^t in. Pallatiaa. BtrUa-Ghttlotten- 

bürg bei der ZioniatiBchen Vereinig'ung ffir Deutschland. FcKDw: HBwretski: 
Jüdiache KoloniMÜon F&Uatiiias. München ldl3. 
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die Znstimmiiiig des Kongresses za diesen Plane — nsoh' tiimec 
Kundgebung des jüdischen Ptoletariats — etwas an den frei» 

willigen Verzicht des französischen Adels auf seine Privilegien 
im Jahre 1789 erinnert. Aber auch sonst verfolgt die zionistischd 
Organisation in ihrer Bodenpolitik eine sozialreformatorisch ge- 
färbte Richtiinc:, wie sie sich schwächer auch bei der Erbauung 
von Arbeiterwohnungen wiederfindet. Aber die eine Oppenheime- 
rische Siedelungsgenossenschaft ist nur ein Wechsel auf die Zu- 
kunft, wie überhaupt die zionistischen Agrarkolonien noch nicht 
sLark amd. All dies führt über den Gegeuaalz, der jetzt zur 
Krisis drängt^ nicht weg. Schon Herzl foiderto^ es an 'die 
Stelle des Schenkens und Almoeennehraens in der Kolonialhewe' 
gong das reine Geschift treten". Und: ,,FQr den Subskribenten 
der Kolonialbank hat es nur ein Geschift zu sein.** Schliefilidi 
meinte er: „Es ist nun nicht ausgeschlossen, daA durch die 
mannigfachen Vorteile, welche in Aussicht stehen, auch viele 
Nichtzionisten angeregt werden, Aktien der Kolonialbank zu er<- 
werben." Auf jeden Fall will die zionistische Parteileitung, daß 
Palästina ein Land wird, wo die Unternehmer eine sehr gute 
Existenz finden werden. Nun ist es heute aber ganz evident, 
„daß die Kolonisten behaupten, daß die jüdischen Arbeiter zu 
hohe Forderungen stellen, die Arbeiter sagen, daß man ihnen 
sehr unbequeme Arbeitsbedingungen stellt". Auch Professor 
Warbmg machte es sich auf dem 9. Zionistenkongreft entschieden 
zu leicht» wsnn er ansttbrte: „Die oeteuropüsehen Juden siad 
swar intelligenter und in jeder Beziehung leistungBfihiger» aber 
auch weniger bedürfnislos und mehr geneigt> sozialistischen 
Idealen in Palftatina nachzustreben. Sie in Masse auf den größe- 
ren Unternehmungen als Arbeit>er zu beschäftigen, ist nach den. 
bisherigen Erfahrungen nicht <an7.uraten . . 

So ist das Judenprobiem nicht zu lösen, denn gerade um die 
Masse des osteuropäischen Proletariats, für das jedes Später zu 
spät kommt, handelt es sich heute*), und darum ist es von 

') Über Oppenheimer» Anschauungen Tgl. z. B.: Alte und NeaeMftkkai> 
b&er. Berlin 19Ö6. Femer: Siedelangsgenossenscliaft. Jena 1918. 
^ Protokoll des 9. Zioniitentages, 8. 139. 
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zweifelhaftem Werte, wenn gerade Warburg im Anschluß an diese 
Ausführungen vorschlug, man solle später Siedelungsgeuosäen- 
schaftea in größerer Zahl fOr sie organisierea. Und hiermit 
sehieiiit es nodi lange Zeit cn haben. Man wartoli, und wiid wohl 
noch lange Zeit den Eifolg der ersten sehr exponierten Siede- 
InngsgencwBKniHchaften abwarton. Bis zu deren sicheren und end- 
gültigen Erfolge sollen, anscheinend auch nach Warburg, die ostr 
eoropftiachen jüdischen Proletarier sich gedulden i). 

Der zionistischen Parteileitung kann kein Vorwurf gemacht 
werden, denn sie hat die Verantwortimg dafür zu tragen, daß die 
Kapitalien, die die jüdischen Orgaiiisationon zur Verwertung an- 
vertraut erhalten haben, rentieren und vorsichtig angelegt werden. 
Der Streit um die Verwertung des Kapitals gab in letzter Linie die 
Veranlassung zu dem wütenden Kampf um die jüdische Kolonial- 
liank, der auf dem 9. Zionisteutag mit fast bis zur Sprengung 
der Bewegung gefObri bAtle. Während die vorsichtigen Kanflento 
in der Leitung Kapitalien fast lieber nicht in Pslästina anlegen 
wollten, forderten die jttdischen ProletSrier die BeEruehtung ihrer 
Arbeit im Heiligen Lande. Wie aus den weiter oben angeführten 
Klagen der Arbeiter hervorging, soll das Kapital, das in Palästina 
festgelegt wurde, ebenso brutal gegen die Arbeiter verfahren, 
wie in a41cn anderen Ländern, um die Unternehmungen zum 
blühen zu bringen. Die Masse der jüdischen Arbeiter, vor allem 
diejenigen, die selbst darunter leiden^^ protestieren dagegen: der 
Konflikt scheint unlösbar. 

Für die osteuropäischen Juden ist also, wenn wir die Bilanz 
ziehen, die Unterstützung der westeuropäischen Juden alles eher 
als ein Gegenstand ungetrfibter Freude: Ein man Kspitftlismiis 
ist im Entstehen bsgritten*). Wenn nicht alle Zeichen trOgen, 
so wQrde ein kOnftjges xionistisches Gemeinwesen alles andere 
als «in gelobtes Land der Annen sein. Der Klassenkampf würde 



Wir wollen hier nicht zu der Frage Siedalung^gtnoiMiiMluiCt od«r 
BaaemkoioQjsatioii Steliaag nehmen. 

*) Und dabd iit die Amabl der «uopltieeheii Zlonistea nooh xelattT 
gering. In Deutschland z. B. schwanken die Angaben TOn S— 9000^ wobei die 
Wahzhelt woiii nlher bei der uatecen Grence liegt. * • 
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dem sozialen Leben in Palästina ebenso seinen Stempel auf- 
drücken, wie in den kapitalistischen Staaten Europas. 

Mau muß sieb klar machen, was das unter den eigenartigen 
VerUUtoissea dieses „Jndenstaates" bodeaten würde. Znnftcluit 
findet hier die ae&trifngale Kraft des Klassengegensatses kein 
Gegengewicht in einer nationalen und staatlichen Tradition; 
die Vorstellung von der Unrorletalichkeit der Rechtsordnung 
ist zunächst noch nicht eingewurzelt. Denn dieses staatsähnliche 
Gebilde steht ja auf einem Boden, auf dem. vorher kein Rechts* 
süiat bestanden hat; seine Bürger sind zum größten Teile Men- 
schen, die nicht in einem Rechtsstaato aufgewachsen sind. Es 
ist deshalb auf der einen Seite schwerer möglich, zum Schutze 
des Arbeiters die staatliche Autorität mit Erfolg gegenüber dem 
Unternehmer einzusetzen, andererseits werden die Arbeiter bei 
Streiks oder ähnlichen Veranlassungen viel leichter sich zu Hand- 
lungen hinieiBen lassen, die gegen die Ofientlicbe Ordnung ver> 
stofien. 

'Aber nicht nur der Mangel an Rechtstradition und infolge- 
dessen an Sinn fOr Gesetzlichkeit würden in dem auf aUjOdlseher 
Basis errichteten Gemeinwesen die Gefahr erhöhen, die der 
Klassengegensatz mit sich bringt; eine noch weit bedenklichere 

V^erstärkung dieser Gefahr entspringt aus dem notwendig vor- 
handenen Mangel eines starken nationalen Solidaritätsempfin- 
dens. In allen Ländern hat man, so oft eine Abschwächung des 
Kliiijseribewußtseins als notwendig empfunden wurde, an den 
Nationalismus appelliert; tatsächlich bedeutet er in den meisten 
kapitalistischen Ländern eines der stärksten Gegengewichte gegen 
die diveif^ienden Klaaseninieiessen. 

Die Zionisten sind sich auch immer bewußt gewesen, wie- 
viel ttr die Durchführbarkeit ihres Programms ▼on dßt kfinftigein 
Stirke des Gemeinschaftsbewußtseins der Juden abhingt» und 
sie haben deshalb immer versucht nachzuweisen, daß die not- 
wendige Grundlage dieses Gemeinschaftsbewußtseins nämlich 
eine enge geistige und seelische Artverwandtschaft aller Juden 
der Welt tatsächlich vorhanden sei. „Dem jüdischen Äußeren, 
das auf rassenmäßiger Verschiedenheit beruht» entspricht auch 
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ein jfidisches Innere. IHeee inneien aeeUtehen Unteraduede lie- 
nilien snm Teil ebenfalls auf den EinfItlBsen' der Vererbnng und 
dee BlnteB, zum Teil auf den Wirkungen, die die jUdieche Ge^ 

schichte und Religion, das historische Bewußtsein, die besondere 
politisch soziale Stellung auf das Geistesleben der Juden aus- 
geübt haben. Diese inneren Unterschiede sind ebenso deutlich 
wahrzunehmen, wie die äußeren körperlichen Verschiedenheiten. 
Wie der jüdische Witz nur dem Juden ganz verständlich ist, weil 
er gewisse psychische Eigentümlichkeiten voraussetzt, so wirkt 
auf alle sozialen und politischen Anschauungen der Juden ihr 
jüdisches Wesen bestimmend ein. Alle geistig bervorragenden 
Inden beweisen dies. Heine nnd Böm^ Lassalle nnd Ifaiz sind 
trots ihrer denteclien Erziehung in ihrem Denken nnd Fflhlen 
nur ans jfldischer Art so verstehen und weiden von jedem so 
eo^limden, der sich nicht einem »liberalen' Vorurteile zuliebe 
betrogen will. Moderne jüdische Feuilletonisten haben in der 
deutschen Presse bereits einen besonderen Stil ausgebildet. Die 
Denkweise eines jüdischen Bürgers, der als Arzt, Kaufmann oder 
Rechtsanwalt in einer der Hauptstatte Europas lebt, weist durch- 
aus typische Züge auf. Seine jüdische Abkunft bestimmt seine 
politische Stellungnahme, er liest Zeitungen, die von Juden ge- 
schrieben werden, er hat eine Art ironischer Freigeisterei gegen- 
über vielem, was seinem Wirlsvolk auf dem Gebiete der Religion, 
Politik und Literatur durch Tradition flberkommen ist** (Ucht- 
heini, S. 16.) 

Es ist natOrlich gans unbestreitbar, da8 sich die Juden jedes 
Xjandes heute noch meist durch einzelne besondere Eigenschaften 
.▼cm ihrer nichtjüdischen Umgebung unterscheiden, und es kann 

ferner nicht bezweifelt werden, daß eine Anzahl dieser Eigen- 
schaften den Juden aller Länder gemeinsam ist. Es ist sogar 
ganz richtig, daß durch die Erkenntnis dieser Tatsache heute 
noch eine große Anzahl von Juden veranlaßt werden, die see- 
lischen Unterschiede zwischen sich und ihren niclitjüdischen 
Mitbürgern für größer zu halten, als diejenigen, die zwischen 
ihnen und den Juden der anderen Länder bestehen. Allein 
das beweist gar nichts. Heute ist es noch leicht» zu einem 

L»a4»««r «. Wtfl. Dia lioaUttMln Utopie. S 
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jttdiach-naUoiialeB SUuidpunkt zu kommen. Was diese Juden 
▼on ihren nich^fldisGhen Bürgern trennt, ttUt Urnen heute auf, 
da sie mit ihnen zusammenleben und die Verachiedenartigkett 
das Gemeinschaftsleben beeinträchtigt. Was sie von den Juden 
anderer Länder trennt, würden sie erst merken, wenn sie mit 
ihnen in staatlicher Gemeinschaft zusammenleben würden. Jeden- 
falls wird auch der begeistertste Zionist nicht zu bestreiten 
vermögen, daß etwa zwischen einem englischen oder deutschen 
Juden und einem Yemeniten größere kulturelle Gegensätze be- 
stehen, als sie zwischen den Gliedern ein und desselben Volkes 
Torsttlroinmen pflegen. Seihet swischeii den oBtenropAischea nnd 
dein weeteuropSischen Juden ist der Kulturunterschied ja enorm. 
DafOr sieht uns llberdies ein gana unTerdäcfatiger Zeuge xur Ver- 
fügung. Arthur Ruppin, der bekannte Zionist, schreibt: „Heut 
glauben die Zionisten noch, daß sich die Kluft zwischen östlichen 
und westlichen Juden, da sie durch äußere Verhältnisse ent- 
standen sei, auch wieder überbrücken lasse, und daß es möglich 
sei, beide sehr bald zu einer homogenen Volksmasse zusammon 
zuschweißen. Das dürfte aber eine Täuschung sein. Zwar ist 
es richtig, daß sich die Verschiedenheit zwischen Ost und West 
erst in den letzten 100 bis löO Jahren herausgebildet hat. Aber 
100 Jahvs sind kein geringer Zeitraum, wenn man augleich be- 
rflckaichtigt> daß sie unter der Hentchaft der AufUftrung und 
des Liberaliamua das denkbar beste Miliea darboten, um den 
westlichen Juden vom ursprünglichen Judentum au entfernen. 
Die 100 Jahke sind dieaer Entwickelung so günstig gewesen, daß 
man sagen kann: wenn man mit allen Mitteln bewußter An- 
passung in einem jüdischen Gemeinwesen die östlichen Juden 
als Gesamtheit auf das Kulturniveau des westlichen Judentums 
bringen wollte, so würde dazu ein geringerer Zeitraum wohl 
kaum ausreichen"*). 

In dem jüdischen Gemeinwesen würde also der für einen 
modernen Staat gewiß eigenartige Zustand herrschen, daß eine 
Verachiedenheit der nationalen Kultur im weaentlichan mit der 



*) Arthur Bafpin, Dis Joden der 0 «g m w «i t » Berlin 1904. 
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Klassenscheidung zusammenfiele')*). Es bedarf keines besonde- 
ren Beweises, daß eine solche Komplikation die Klassengegen- 
sätze außerordentlich verschärfen müßte, wofür sich ja bereits 
Anzeichen bemerkbar machten. Dies wäre um so unvermeid- 
licher, als es sich wohl nicht nur um ein bloßes Gefühl der 
Fremdheit swischen Bürgertam und Proletariat handeln würde, 
sondern um eine bewnOte Abneigung. Man denke sich nur einmal 
in die Fsyehe westeoiop&isclie Juden, die nach Paliatina kommen. 
Die sioniBtisciie Agitation hat ihm den oetjüdiachen Bnider als 
einen wolü* in den Äußeren Lebensformen verschiedenen, aber 
im Innersten wesensverwandten Menschen geschildert ; die Wirk- 
lichkeit zeigt ihm Leute, deren Ideenkreis, deren Gefühlsleben 
ihm durchaus fremd scheint, deren Art ihn vielfach abstößt. Mit 
Schrecken legt er sich die Frage vor, ob ihm diese Menschen 
wirklich näher stehen, als seine nichtjüdischen Mitbürger, Bour- 
geois, Bauern oder Proletarier in seiner europäischen Heimat, 
oder ob er nicht aus einem Kreis wesensverwandter Menschen 
unter Fremdlinge gekommen ist. Er ist vielleicht ausgezogen, 
weil er unter Menschen seiner Nation leben wollte, und nun 
ffthlt er sich heimattos unter denen, die seine Volksgenossen 
sein sollen. Diese Unzufriedenheit setzt sich ganz natürlich in 
«ui Gefühl der Feindschaft gegen die Leute um, die er als Mit> 
blliger betrachten soll, aber als solche innerlich nicht anerkennen 



*) Deon unzweifelhaft wflrden die We^tjaden das Hauptkontingcnt 
der kapitalistischen TTnt^^rnehmer, die ost^uropSischeu und orientalischen 
Juden das der Proletarier stellen. Andererseits sind einzelne b^isterte 
«wliiiropilHh» Id««Uit«ii In dtr JAdifcbtn VoUcmMM .imtaigtiHMlit md 
liAben lieh in die Kultur dcrOi(ii«d«a hiaabigalebt. SidiMlich wtt4m tidi 
dmurtige Fälle wiederholen 

*) Ob nicht dieA uf nötiguug des Hebräischen durch die heutigen zionistischen 
Ffllmr die Jargon sprediende Volkmaaw dem Zi«iiiiiititt nteht entfremdeD 
und dadurch die kulturelle Kluft noch erweitern wird, insbesonderB wenn 
die geplante Universität in Jerusalem in der Mehrzahl mit westearopÜschen 
hebraistiachen IntellektaeUen beaetst wird, ist recht zweifelhaft. Hier maß 
Mifierdem noch gefragt weiden: der Zionisniis genule |etet fOi ieimi 
Kapitalien keine bewere Verwartuigegelegenheit? Die Ostjoden widlen fiiot 
und dann erst Wissen. Die westenropiiedien InteUektndlen kOnnen warten. 

5* 
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will Das wäre aelbet dann unTermeidlich, wenn die Gemein- 
samkeiten weit größer wären, als wir annehmen zu düifen glan- 
ben. Denn auf die zionistische Propaganda, die immer nur das 
Gemeinsame betont und das Trennende meist verschweigt*), muß 
ganz naturgemäß ein Rückschlag erfolgen. Wenn nun unser West 
europäer als kapitalistischer Unternehmer im Klassenkampf sich 
ostjüdischen Arbeitern gegenübersieht, so wird die Abneigung 
gegen die „Polaken" und die Verachtung der anmaßenden Prole- 
tarier sich zu einem Empfinduugskomplex verdichten, der nicht 
gerade geeignet ist, ihn zu besondeMr Rficksichtnahme im Ge- 
brauch seiner Ökonomischen und politischen Machtmittel zu 
veranlassen. Und die Gelegenheit^ seine Machtmittel sn gebrau- 
chen, wird eine reiche sein. Nicht nnr werden die Weetjuden 
aller Wahrscheinlichkeit in der politischen Leitung an der Spitze 
stehen: Auch wirtschaftlich werden sie als Unternehmer eine 
außerordentlich günstige Position innehaben. Vor allem steht ein 
großer Teil der orientalischen Juden auf einer Kulturstufe, die 
jede gewerkschaftliche Organisierbarkeit ausschließt. Auch be- 
züglich zahlreicher osteuropäischer Arbeitergruppen wird kaum 
bezweifelt werden können, daß sie nicht imstande sein werden, 
leistungsfähige Gewerkschaften zu bilden. Nun ist ja auch in 
den europäischen Ländern die fiberwiegende Mehrheit des Prole- 
tariats unorganisiert, und es liefien Irich daher besonders schlimme 
Konsequenzen ffir das erstrebte jüdische Gemeinwesen gewiA noch 
nicht aus der Tatsache ziehen, da0 ein erheblicher Teil seiner Ar- 
beiterschaft nicht organisierbar wäre. Allein, wenn man sich klar 
darüber ist, daß doch eigentlich nur die dünne Oberschicht des 
russischen FabrikproletAriats und der nach England und Amerika 
ausgewanderten russischen Juden für die Bildung von Gewerk- 
vereinen ernsthaft in Frage kommen kann, so wird man nicht 
daran zweifeln, daß der Prozentsatz der organisationsfäLhigen 
Arbeiter im Proletariat sehr viel geringer sein wird, als in den 
eujoplischen Ländern mit kapitalistisch» Bntwickelnng. Die 



') Auf die lUtional-jadUch« Kunst des Bez&lel z. B. wollen wir lieber 
äberiumpt sidit dogehmi. 



^ 69 — 



Verelendeten werden den Lohn und die übrigen Arbeitslwdin 
gungen der Höherstehenden herabdrücken, und es wird im zio 
nlstischen Palästina ganz anders aussehen, als sich Herzl das 
von seinem Siebenstnndenland geträumt hat. 

Es liegt nahe, gegen diese wenig erfreuliche Prognose den 
Einwand zo erheben, daB die Arbeiterfrage in dem jüdischen 
Gemeinweten fibeibanpt nur eine eebr geringe Rolle spielen 
kdnne, weil ja die HanpUnasse wenigstens in der kritischen An- 
fangsaeit aus der Bevölkerung Banem bestehen werde. Das ist 
gewiß sunftchst so projektiert; ob es sich ausfahren läßt, ist eine 
andere Frage. Der Zionismus steht hier vor folgendem Problem : 
Die Assimilation in Westouropa schreitet ständig vorwärts. Wenn 
man, wie die Zionisten, glaubt, diesem Vorgange durch Schaffung 
eines jüdischen Kulturzentrums Einhalt tun zu können, so muß 
man diese Schaffung beschleunigen. Nun ist klar, daß eine reine 
Bauernkolonie nicht imstande sein würde, allein das Fundament 
für ein solches geistiges Zentrum zu bilden^); man wird also 
wohl oder Abel die nichtagiaiischen Berufe, vor allem die In- 
dustrie, stärker fitrdeni mflssen, als mit Rttckricht auf die sociale 
Entwickelnng erwünscht wSie. 

Aber auch dann, wenn die selbständigen Bauern den bei 
weitem überwiegenden Teil der BeyOlkerung bilden würden, wäre 
die Arbeitorfrage Ton der größten Bedeutung. 

Denn es kommt natürlich nicht nur die industrielle Arbeiter- 
frage in Betracht; es besteht wohl kein Zweifel, daß sich in 
Palästina, wenn westeuropäische Juden in größerer Zahl hin- 
überkämen, ein landwirtBchaftlicbe^ Unternehmertum herausbil- 



') Man darf natürlich nicht mit dem AnBiedlermaterial rechnen, daa 
heute nach Palaatma kommt und d«s geistig tata&chlioh nicht selten hoch 
itebl, weU onter iliai sieh IntcUektaelle b«lhid«ii, die «u Not oder naHonal- 
jfidiacher Begeisterung palftstinenaiache Bauern wurden. Daß diese später 
unter der Masse der Ansiedler verschwinden werden, leuchtet ein. Wenn 
Palistina ein koltarelles Zentrum sein soll, so mflaaen Angehörige freier 
Benif» in grOfienr ZaU dort «nilhren kOuBea. IHm itt eber aer 
möglich auf dem Boden efner ToIknrifftidMl^ in der aaeih Gewcvbe nnd 
Handel entwiekelt sind. 
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dea wflide, das in agrariBchen Großbetrieben landwirtBchaftliche 
Arbeiter beecbSflisen mfiBle. 

Das alljüdische, zionistische Gemeinwesen wird ein Bürger- 
tum in sich schließen, das sich von den übrigen Volksschichten 
wosensverschieden fühlt und die nationale Gemeinschaft mit 
ihnen nur widerwillig ertrügt, und ein Proletariat, das dort Aus- 
beutung und Verelendung gefunden hat, wo es Erlösung zu finden 
hoffte. Beide Schichten werden nicht als zentripedale Kräfte 
dieses sozialen Orgaiusmus in Rechnung zu setzen sein, und es 
ist eine Frage des persönlichen Opiimiamns, ob man annehmen 
will, daß ein solches Staatsgebilde lebensfiUiig ist 

Unter diesen Umständen ist es nicht merkwfirdig^ dafi ein 
hervorragend sachkundiger Zionist versucht hat» durch eine 
bedeutende Abschwächung des zionistischen Kolonisationspro» 
gramms die Hauptschwierigkeiten zu beseitigen. Dr. Arthur 
Ruppin hat vorgeschlagen, lediglich eine homogene Masse ost- 
jüdischer Proletarier in das heilige Land zu verpflanzen. „Soli 
also das neue Geineiiiwesen nicht von vornherein infolge der 
Verschiedenheit des Kulturniveaus und des daraus folgenden 
Mangels an Einheitlichkeit und Einmuugkeit seiner Bürger den 
schwersten Erschütterungen ausgesetzt sein, so werden die An* 
Biedler nur einer der obengenannten Schichten (Ost- und Westp 
juden) entnommen werden dürfen. Bei der durchaus zurück« 
haltenden oder sogar ablehnenden Auhuihme, die der Zionismus 
bei den westlichen Juden findet, kann es keinem Zweifel unter- 
liegen, daß nur die Juden in Osteuropa oder ihre Exklaven in 
England und Amerika die Ansiedler für Palästina liefern können. 
Ein ausschließlich aus osteuropäischen Juden gebildetes Gemein- 
wesen würde aber den Orthodoxismus und mit ihm die Feind- 
schaft gegen das Geistesleben der Gegenwart nach Palästina ein- 
füliren und gerade den Teil der Juden fördern, der infolge seines 
Abschlusses von aller modernen Kulturarbeit zu den geringsten 
HoiECnungen in bezug auf das Hervorbringen einer eigenen wert> 
vollen Kultur Anlaß gibt Das verhältnismftflig beste Material 
würden die nach England und Amerika eiugewanderten Juden 
abgeben, die, soweit die schon in England geborene oder erzogene 
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Generation in Betracht kommt, zwar in Sprache, Ftthlen und 
Denken noch der oetjüdiaehea Kolinr angehArent aber der mo* 
demen Knltor nicht feindselig gegentthersteben und jOdiachee 
Volkstum und jOdische Religion nicht flir identiache Begriffe 
ansehen. Aber da diese nur eine Ifillion zählen, und jedenfalls 
nur zum geringen Teil ihr neues Vaterland, in dem sie volle 
politische und wirtschaftliche Freiheit genießen, gegen Palästina 
einzutauschen geneigt sein werden, so kann der Zionismus auf 
den Zufluß osteuropäischer Juden nicht verzichten." (Ruppin, 
Seite 289.) 

Der Standpunkt Ruppins ist vom sozialpolitischen Stand- 
punkt aus vortrefflich. Mit dem Fernbleihen der Westjuden sind 
latalehlich die meisten Sohwiezigkeitea ans dem Wege geiinmt. 
Der fiberwiegend agrarische Cliairaktar der Kolonie kann bei- 
belialten werden (was- Rnppin audi tatsftohUoh Torsieht); man 
braucht in dem Wirtschaftssystem des Gemeinwesens nur wenig 
Raum für die Funktionen des Unternehmers und auch nur ge- 
ringen für die Funktion der freien Berufe offen zu halten; es 
hesteht daher die Möglichkeit, den weitaus überwiegenden Teil 
der Bevölkerung als selbständige Bauern oder Agrargenossen- 
schafter anzusiedeln und von den übrigen Betrieben die wich- 
tigsten gemeinwirtschaftlich zu betreiben. Man muß sich aber 
klar darüber sein, daß ein solches Gemeinwesen me die Rulle 
eines geistigen Zentrums der Judenheit spielen könnte^ schon 
weil ihm jede innigere Verbindung mit den Juden Westeuropas 
fehlen würde. 

So sehr wir also die VorsebUlge Ruppins begrfißen und ihre 

Verwirklichung für notwendig halten, so wenig glauben wir, 
daß diese Verwirklichung im Sinne der aUjAdiachen Ideale der 
Zionisten liegt 

b) Kann der Zionismus die Juden der Diaspora vor der 

Assimilation schützen? 

Wir wollen einen Augenblick alle die Hindernisse vergessen, 
die sich der Realisierung des Gedankens eines alljüdischen Ge- 
meinwesens in den Weg stellen, und ihn wieder als rsaliaierbar 
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YOianssetien. Es handelt ach fOr mui um die Ftage, ob es der 
knltaidlen Attraktionskraft dieaes Zentrams wohl geUngen wOide» 
die Assiiiiilatioii der Joden in der Diasporm aofsnhalten. 

Nach allem Gesagten können wir uns kurz fassen. Irgend- 
welche besonderen Hindemisse der Assimilation existieren für 
die Juden nicht, Sie befinden sich in den Kulturländern Europas 
in einer Lage, die der Assimilation ebenso günstig ist, wie etwa 
die der Europäer in Amerika. Dieses Beispiel sagt alles. Gegen 
den historisch notwendigen Prozeß der Assimilation vermag keine 
zionistische Propaganda etwas, so wenig, wie der Antisemitis- 
mus. Wie wenig der Zionismus im Kampf gegen die Assimilation 
erreicht hat, zeigt die IGschefaenstatistik. Eb ist nicht ahnuehen, 
wamm die alljOdische Ftopaganda nach Errichtang des jü d isc hen 
Qemeinwesens erfolgreicher sein sollte, da sonst alle FaktoieQ der 
Entwickelnng dieselben bleiben. 



Was vom zionistischen Programm der Kritik stand hält, ist 
der auch aus rein humanitären Gründen zu rechtfertigende Ver» 

such, ostjüdische Auswanderer in Palästina anzusiedeln; natür- 
lich ist auch gar nichts dagegen einzuwenden, daß diese Koloni- 
sation das auf der Basis der Jargonkultur erwachsene Gemein- 
schaftsbewußtsein benutzt und durch Verknüpfung mit dem Bo- 
den Palästinas zu einem Heimatgefühl entwickelt. Dieser Ge- 
danke einer Ostjudeukulouisation in Palästina kann ja auch keine 
Lösung, sondern nnr eine Milderung der Os^udenfragc bringen ; 
aber er ist trotzdem groß und wichtig genug, um seinen Urhebern 
einen Ehrenplatz in der Geschichte der Juden zu sichern. Allein 
dieses Verdienst kann natürlich die Kritik nicht abscfaw&chen^ 
die an der alljfldischen Kulturpolitik des Zionismus geflbt wer-, 
den muß. 

VI. Die Methode der Assimilatioü und der Kampf 
gegen Antiflemitiflniiui und Zionisrnna 

Der Zionismus ist eine Reaktion auf zwei Erscheinungen: 
Auf die Assimilation und den Ai^tisemitisnkus. Die Werfoiekraft 
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des Zionismus lag bisher zum größten Teil darin, daß von seilen 
der NichUionisten antisemitische Angriffe zuweilen uiclil mit der 
nötigen Entschiedenheit zurftckgewiesen maäm, und daß M 
der AflmmilatiiHi wfAt h&nfig ein Weg eingeachlagett wntde^ der 
jedem GeÜUil der SeUwtachtiing Hohn sprach. Deshalb kann Ober 
den Kampf gegen den SSonisrnns nnr gesprochen weiden, indem 
man sich zugleich darüber klar wird, wie die AsBimilation vor 
sich gehen soll, und wie der Kampf gegen den Antisemitismus 
geführt werden muß. 

Daß die Assimilation notwendig ist^ bedeutet nicht, daß die 
Juden alle Eigenschaften aufgeben müssen, durch die sie sich 
von den Nichtjuden unterscheiden. Unter diesen Eigenschaften 
befinden sich solche, die durchaus im Sinn der Kulturidcale 
liegen, an deren Verwirklichung wir alle arbeiten. Das gibt sogar 
Cbamh^ain sii, indem er die Ansicht änßerty daß die Juden den 
Vßlkem Europas außer der Reblaus auch eine' neue Rebe mii- 
gebracht haben. 

Diese Qualitäten weiden aber auch nicht Terschwinden ; denn 
gerade diejenigen nichtjüdischen Kreise, mit denen die Juden 
meist verkehren, schätzen diese Eigenschaften hoch, und deshalb 
wird den Juden durch dais Festhalten an ihnen das Zusammen- 
leben mit Nichtjuden nicht erschwert. Auch in Mischehen wer- 
den beide Eltern bestrebt sein, diese Eigenschaften den Kindern 
zu übertragen. Der volle kulturelle Ausgleich wird in dieser Hin- 
sicht erst dann erfolgen, wenn auch die Nichtjuden durch bewußte 
Erziehungsarbeit sich diese für den Kulturfortschritt onentbehr- 
licben Eigenschaften der Jnäen. angeeignet haben weiden^). 

Als wichtige Waffe gegen die AiBsimilation dient den Zio- 
nisten die Behauptung, daß diese heimlich erfolgen müsse, liit 
diesem Argument suchen kie die assimilatorische Lösung der 
Judenfrage als eine moralisch Terwerfliche hinzustellen. Die 
Beispiele hierfür sind in der ganzen national-jüdischen Literatur 
zahlreich. „Heimlicher Untergang als Lebensziel, das ist der 
Sinn bewußter Assimilation" (Lichtheim, S. 26). „Der Flücht- 

') Eine Aufzählung dieser jfldiBchen Eif^cn^chaftflll wIn MtfllUch bot 
dwh ganz uiuuUauge Schematiuerung möglich. 
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ling aus dem Judeutum darf nicht an einem kleinen Orte wohoBii, 
WO die Nachbandiaft iliii und seiiie Familia aeit Geedüechta- 
ftlteni kennt . . . Femer muH er auf jeden penOnlicben Ehig^ 
verzichten, er moA sich streng ▼ersagen, anf iigendeioem Gebiete 
menechlicher bfirgerlicher T&tigkeit naich Entfaltung seiner Fähig- 
keiten, nach Erfolg und Ruhm zu streben. Denn tut er sich nur 
im geringsten hervor und erweckt dadurch den unvermeidlichen 
Neid überflügelter Mitstrebender, so kann er mit tödlicher Sicher- 
heit darauf rechnen, daß man ihm seine jüdische Abkunft zwi- 
schen die Beine werfen und er darüber gerade so straucheln 
wird, wie wenn er ein stolzer Bekenner des Judentums geblieben 
wäre . . 

Vollkommen unrichtig ist die Anschauung, da0 die Heimlich- 
keit ein Charakteiistikum der Assimilation sei; andereraeita 
ist die moralische Verurteilung der eEschlichenen Assimilation 
selbBtTecständlich durchans gerechtfertigt. Der Gedankengang 

der heimlichen Assimilation, des Einschleichens in den nicht- 
jadischen Kulturkrds, ist die Auffassung, daß jüdische Art etwas 
unbedingt Minderwertiges sei, dessen man sich schämen müsse. 
Es liegt ferner darin das Zugeständnis, daß man selbst als Per- 
sönlichkeit nicht genug Wertvolles in sich habe, um den ver- 
meintlichen Kehler der Abstammung vergessen zu machen. Der 
Zionismus hat sich ein außerordentliches Verdienst erworben 
dadurch, daß er diese Art von Assimilation, die nur allzu häufig 
praktiziert wird, als das gekennseichnet hat, was sie ist, ein Aus- 
druck menschlicher Minderwertigkeit. Das Bedenkliche an dieser 
Seite der zionistischen Propaganda ist nur, daft sie immer von 
der Voranssetaung ausgeht, ^ gehe keine andere Art Ton Assi> 
milation. 

Gegen das Sichhineinstehlen in die Nation des Wohnlandcs 
trifft auch das zionistische Argument zu, daß die Judenfrage 
auf diese Weise nicht gelöst werden kann. Diese Methode schafft 
nämlich selbst Hindernisse des kulturellen Ausgleichs, indem 
sie die Juden ihrer nichtjüdischen Umgebung verächtlich macht. 

Der einzig würdige und auch der einzig mögliche Weg 

«) Nordau, S. 191. 
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zur Assimilation gelit über die nachdrücklichste Beto- 
nung der jüdischen Abkunft. Das Verlangen nach Aufnahme 
in den nationalen Kolturkrda darf nicht mit der Minderwertigkeit 
jüdischer Art begründet werden — diese kann nichts begründen« 
da sie nicht besteht — sondern sie mnA gerechtfertigt werden 
als die einzig mögliche Lösung eines Problems, an dessen Exi- 
stenz die Juden mindestens ebenso onschnldig sind wie die Nicht- 
juden, und das im beiderseitigen Interesse gelöst werden muß. Es 
ist für den Juden nötig, sich das klar zu machen, damit er die Über- 
Zeugung gewinnt, daß er mit der Assimilation kein Geschenk erhält, 
und keinen Grund hat, um sie zu betteln. Dieses Argument ist 
ferner sehr brauchbar zur Bekämpfung des politischen Antisemitis- 
mus, der die Juden von Staatswegeu benachteiligen will. Ihm g^en- 
fiber muß darauf hingewiesen weiden, daß die vorbehaltlose Auf> 
nähme der Juden in den nationalen Kultnrkreis seihst dann er- 
folgen müßte, wenn die Juden sich nicht durch ihre Mitarbeit 
am Aufbau der Nationalkultur einen Anspruch darauf erworben 
hätten, weil nur dadurch Zustände aus der Welt geschafft oder 
vermieden werden können, die für Juden und Nichtittden uner- 
freulich sind. 

Es ist aber klar, daß der gesellschaftliche Antisemitismus 
so nicht bekämpft werden kann. Ein Verein, der einen Juden 
lästig empfindet, kümmert sich nicht darum, wenn man ihm 
erklärt, daß an der Assimilation der Juden ein nationales Ge- 
meininteresse bestehe : er schließt ihn aus. Dieser Antisemitismus 
wird eist verschwinden, wenn seine ökonomischen und kultu- 
rellen Voraussetsungen vollends hinfiUlig geworden sind. Wir 
haben oben zu seigen versucht^ daß sie im Begriffs sind, su 
schwinden. 

Vielfach ist gerade die Taufe als ein besonders geeignetes 

Mittel der Assimilation angesehen worden. Aber ganz abgesehen 
von der moralischen Bewertung des Glaubenswechsels, der ohne 
Änderung der inneren Überzeugung geschieht, kann sie auch rein 
vom Standpunkt der Zweckmäßigkeit nicht gebilligt werden. 
Denn sie erweckt mindestens den Anschein, und ist in zahlreichen 
Fällen auch tatsächlich ein Symptom dafür, daß ein Mensch 
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jfidiflclier AbBtammung die Tatsache seiner Herkunft kfinftig zn 
verschweigen beabsichtigt Sie erweckt gerade bei den rornehm- 
denkenden Nichtjnden das Gefühl der Verachtong ond wird so- 
mit zum Hemmnis der Assimilation Überdies ist es auch eine 

Frage des staatsbürgerlichen Gewissens, ob man einer Bewegung, 
die man politisch für so schädlich hält, wie die meisten Juden 
den Antisemitismus halten, eine derartige Konzession machen 
darf. 

Die Assimilation beruht heute auf Tendenzen^ die durch das 
bewußte Wollen der Menschen hur wenig aus ihrer Richtung ab- 
gelenkt werden können. Es kann aber nicht genug betont werden, 
daft vielleicht der einzige Umstand, der sie hente merkbar ver* 
zögern kOnnte, ein wftrdeioses Verhalten der Joden w&re. Nicht 
die harmloseste Folge dieses Verhaltens wire die Tatsache, daß 
es Wassel: auf die zionistischen Mühlen liefern wflrde und, so- 
weit es heute leider bereits in Erscheinung tritt, auch liefert. 

Gegen solche Erscheinungen ist schärfste Kritik vonnöten. 
Da^pgcn ist es sinnlos, wonn von den Vertrotern des „nationalen 
Judentums" jedem Juden, der bewußt der Assimilation zustrebt, 
der Vorwurf persönlicher Unehrenhaftigkeit gemacht wird. Sieht 
man von den ganz Innren Phrasen ab, wie sie schließlich jeder 
überspaiinUi Natioualisrnus erzeugt -j, so bleibt als Kern dieser 
Vorwürfe, daß es imschfin sei, die eigene Art aufgeben zn wollen. 
Allein dieses Argument trifft den Zionismus mindestens ebenso, 
wie die Assimilation. Die westeuropftischen Juden von heute 
sind mindestens zum größeren Teil in Hinblick auf ihre Natio- 
nalität noch völlig einheitliche Menschen. Bei weitem überwiegt 
in ihnen der kulturelle Einfluß ihrer Wohnländer. Daneben haben 

*) Oaadt tdl naMblieh niehti gtgm di« Twnh fai fiiiMln«B FlUn, in 
denen nicht MoUve nsterielleu Gewinns oder Äußeren Ehrgeizes aaiaehlai^ 
gebend lind, oder fSgtn den Auatritt «lu der jadiidieB KonfeMion g«Mgt 
werden. 

*) Ein krMiee BeiepM findet deli bei Dnbnow, Onmdlagen dee Na- 

tioanljudentums, Berlin 1905: „Jetzt können in den Reihen der Aaaimilantan 
nur Holche Juden verbleiben, die jedes Ehr- und Selbstgefühl eingebtlfit 
haben, nur Menacbeo, die aus medri|;en BeweggrOndeD immer bereit sind, 
den Bebniohefen n Terlaaen vnd aidi dem Stlriraran ansaschlieflea". 
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Bich nur Bndimente einer bieeonderen jfldiechen Art, erhalten. 
Die ZioniBten wollen die eoropftischen, die Aaeimilanten die jQ- 
disehen Charakterzuge eliminieren; warum ist das eine verwürf- 

licher als das andere? Es wäre mindestens eine eigenartige 
Theorie, daß man nur die Eigenschaften ablegen darf, die man 
mit seiner Umgebung teilt, aber diejenigen nicht, durch die man 
sich von ihr unterscheidet. Überdies würden auch nach dieser 
Theorie in dem zionistischen Gemeinwesen die größten Schwierig- 
keiten entstehen: Denn dort müßten doch auch die aus den ver- 
schiedensten Kulturländern kommenden Juden ihre heterogenen 
Eigenschaften ablegen 1 

Es ist suwdlen darauf hingewiesen worden, daß die Juden 
in der Abwehr des 'Antisemilismns vidfach su scharf vorgegangjän 
seien« auf geringfOgige Erscheinungen hin zuviel Linn geschlagen 
oder harmlose Erscheinungen als Antisemitismus gedeutet hätten. 
Nun sind Übertreibungen ja gewiß nirgends und niemals , zu 
billigen ; aber gerade auf diesem Gebiete schadet ein zttWMUg 
meist erheblich mehr als ein zuviel. Obgleich sicherlich Über- 
schreitungen ganz bedenklicher Art zuweilen vorkommen, be- 
Bteht doch heute noch mehr Grund zur energischen Wahrung 
der eigenen Ehre gegenüber antisemitischen Pöbeleien als zur 
Maüigung in diesem Punkt zu ermahnen. Jeder Jude, der in der 
Assimilation das Heil sieht, sollte sich gegenwärtig halten, daß 
er die Assimilation erleichtert, wenn er die Tatsache seiner jfidi- 
sehen Abkunft Nichtjuden gegenüber betont und ihnen gleich- 
zeitig durch sein flbriges Verhalten Achtung abnötigt. 

Das alles sind SelbstTerständlichkeiten. Aber wer die Zn> 
stände kennt und weiß, wie würdelos sich gewisse Schichten 
der jüdischen Bourgeoisie dem Antis^mtismus gegenüber be- 
nehmen und womöglich noch glauben, dadurch der Sache der 
Assimilation einen Dienst erwiesen zu haben, wird die ständige 
Wiederholung dieser Dinge nicht für unnötig halten. 

Zu den wenig erfreulichen Folgen eines sehr falsch verstan- 
denen Assimilationsstrebens gehört auch die stets in bedauern- 
dem Tone gehaltene Feststellung, daß so viele Jaden den radi- 
kalen Parteien angehAren. Die Furcht, daß dadurch der An- 
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tisemitisinos gesteigert werde, ist unbegründet. Denn auf die 
Dauer wichtiger als die Sympathie der Herrschenden ist für die 
Juden die Stellung der breiten Volksmassen. Dank der im all- 
gemeinen radikalen Stellung der Juden wurde es unmöglich, 
ihnen im Kampfe zwischen Proletariat und Bourgeoisie die be- 
kannte Sündenbockrolle zuzuschieben. Die Juden hätten also 
rein vom Standpunkt des politischen Utilitarismus aus allen 
(Sra&d, sich 1lb«r den bestofaendon Zustand sa freaen. Aber 
selbst wenn das nicht so wire» würde es im höchsten Grade 
nnUiig sein, die unangenehmen Folgen jener Tatsache m nnter» 
strichen ; denn dadurch ändert man nichts, lidt aber anf sich 
den Verdacht, daß man etwas ändern möchte, was dodi nnr 
dnrch Gesinnangslumperei geändert werden könnte. 

Die nichtzionistischen Juden haben sich seit dem Abflauen 
des Antisemitismus verhältnismäßig wenig um die Judenfrage 
gekümmert. Das hatte vielleicht den Vorteil, daß die Assimilation 
ungestörter vor sich gehen konnte, weil sie durch keinerlei Re- 
flexionen gestört war. Aber diese Juden waren und sind zum 
groBen Teil der alljfldisehen Agitation sososagen wehrlos ans* 
gehefert, weil sie selbst nicht genug von der Sache Terstehen. 
Dies ist nm so bedenUieher, weil die sionistische Propaganda 
sich hiufig in Formen Ueidet, in denen sie von Unkundigen 
nicht sofort erkannt wird^* 



') Als «in wirksames Mittel erprobt iat hieifflr von den Zioaisten die 
Oröndung „jüdischer" Vereine »Uer Art unter «ionislischer Leitung. Für 
diese Vereine werden dann auch Nicbtdonisten gekeilt, die dann allm&hlich 
„■admiliert" werden. Der „Zionistisehe Student", eine Flugichxift des Kar* 
talb nonntiiolMr Vwbindangen (Berlin) bringt' Sber den „V«fein JflUü«di«r 
Studenten" folgende recht freimütige Au.<<las8ung: „E? kam den Gründern 
des B. J. C. auch nicht so sehr auf eine mehr demonstrative Vertretung des 
zioniatiBcben btandpunkten iu der Ötudeuteuschaft an ... , als ein wirk- 
■mei Initnnnent der rioniitleehen Agitation an leliafltai. Als aoldraa liat 
dcb der B. J. C. in jeder Bexiehang bewährt. Durch die Breite seine« Pro- 
gramms ermöglichte er es jedem jüdischen Studenten, der nur einigen In- 
teresse an der Judenfrage nimmt, sich ihm anzuschUei^n, und deshalb ist 
aneb jeder einselne, ganz gleich anf wdehcm Standpnnkt «r sidk befindet 
wenn er aidi nur in irgoid «iner Beiiehnng all Jude b«tradita^ Objakt 
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Der ZtonismuB kann die Aaaiinilatioa nicht Terhindern, kann 
aber die Entwiekelnng auf sehr schmerzKehe Abwege ftthrea nnd 

die Lösung dadurch TeriOgom. Die jungen Leuie, die heute in 
der zionistischen Bewegung mitarbeiten, sind häufig für alle 
anderen politischen und vielfach auch für alle kulturellen Be- 
strebungen nicht zu haben. Es leuchtet ein, daß dadurch der 
wichtige Assimilationsfaktor der Zusammenarbeit von Juden und 
Nichtjuden im Dienste gemeinsamer Ideen ausgeschaltet wird. 
Es ist schon deshalb durchaus unberechtigt, wenn die Zionisten 
den Assimilanten das Recht bestreiten, über den Zionismus mii- 
sosprechen, weil iie eidi Tom JadenCnm kiegesagt hätten und 
diee also nicht mehr ihre Angelegenheiten seien; denn Jeder 
Heneeh hat das Recht» sich dagegen sn wehren, da0 Energie, 
die nach seiner Ansicht besser angewendet werden kAnnte, an 
Zwecken Verwendung findet, deren Realisierung er für unmöglidi 
oder schädlich hält. Überdies liegt das Recht der Nichtzionisten, 
über diese Dinge mitzureden, schon in der Tatsache, daß die 
alljüdische Propaganda des Zionismus geeigtiet ist, einen wenig 
angenehmen Übergangszustand zu verlängern, indem er die einzig 
mögliche Lösung, die Assimilation, verzögert. Da es eine indi- 
viduelle Losung der Judeiifrage für denjenigen, der seine jüdische 
Abstammung nicht yerschweigt, nicht gibt, weil der Ua6 und 
das fifißtranen der Antisemiten heute immer wieder eine Inte^ 
essensoHdarität herstellt» so hat hier der Einaelne auch ein per- 
sönliches, egoistisches Interesse an der Lösung des Problems für 
. idie Geaamtb^t. 

Der Zionismus als Utopie. 
Gegen große Gedanken wird oft der Vorwurf der Utopie so 
lange erhoben, bis sie verwirklicht sind. Aber ein Gedanke ist 
nicht schon deshalb der Verwirklichung fähig, weil es Leute gibt, 
die ihm utopisch nennen. 

seiner Agitation, die sich vorerst nur darauf eratrM^ dem jungen jfldischen 
Studenten zum Eintritt in den B. J. C. zu bestimmen. Die innere Titigkeit 
des B. J. C. dagegen ist bewufit darauf gerichtet, Min« Mitglieder mit der 
Mm ein« labendigen Jndiatami la «iffiUift.** 
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Wir halten den alljüdischen Zionismus nicht darum für eine 
Utopie, wpü so etwas noch nicht dagewesen ist, oder weil einige 
VorsteUungskräft dazugehört, um sich diese Lösung verwirklicht 
ZU denken. Sondern wir glauben ganz bestimmte Anhaltspunkte 
gefunden zu haben ftir die Überzeugung, daß das zionistische 
Programm das nicht halten wird^ was sich seine Anhänger von 
Ulm vwipreclieiL 

Wir woHen «imwumenfamMmi 

Ffir utopisch halteii wir den Glauben, daB die Ansiedelung 
einiger 100000 Juden in PaUtetina und die Iculturelle Autonomie 

fOr die übrigen eine Lösung der Judonfrage bedeute. 

Für utopisch halten wir den Glauben, daß ein alljüdisches 
Kulturzentrum in Palästina möglich sei, und zwar stützen wir 
uns dabei auf die Erkenntnis sozialpolitischer und kultureller 
Schwierigkeiten, die wir für unüberwindlich halten müssen. 

Für utopisch halten wir endlich den (Hauben, daß die west- 
europäischen Juden vor der Assimilation dauernd bewahrt werden 
k&nnen, und zwar kdnnen wir diesen Glaulion aneh fSr den Fall 
di^r .Ezistenz eines jüdischen Gemeinwesens in PaUstina nicht 
teilen. 

' Wir sind der Obetseugung: 

Daß die Westjudenfrage auf dem Wege der Assimilation, 

und nur auf diesem Wege gelöst werden kann. 

Daß für die Ostjudenfrage heute eine Lösung noch nicht 
gefunden ist, daß Siedclungen in Palästina, sofern sie unter 
Zurückdrängung westjüdischer Unternehmer geschehen, Erleichte- 
rungen vielleicht brin^^en können, und daß es jedenfalls zu den 
vornehmsten Aufgaben der kultivierten Menschheit gehört, an 
der Beseitigung dieses Elends selbstlos mitzuarbeiten. 
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